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All unsere Leser. 



Indem wir unsern Leseru als Supplement einen ersten Auf- 
satz über »Die Länder des Islam" des verdienstlichen Sinologen 
Dr. Friedrich Hirth in Tschung-king (China) darbieten, weisen 
wir auf die Wichtigkeit dieser Publication , die besonders bei den 
Arabisteu Interesse erregen dürfte. 

um Dr. HiRTH^s Arbeit von vorne herein soweit möglich voll- 
ständig erscheinen zu lassen , haben wir diese dem bekannten Professor 
des Arabischen an der Universität zu Leiden, Dr. M. J. de Goeje, 
rühmlichst bekannt als Herausgeber der Bibliotheca Geographorum 
Arabicorum, unterbreitet, der mit grösster Bereitwilligkeit die Ar- 
beit Hirth's durchgesehen und uns seine Bemerkungen und Erläu- 
terungen mitgetheilt hat, die wir, seiner Erlaubniss gemäss, am 
Schlüsse derselben bringen. 

Einige, heut noch dunkele und unaufgeklärte Stellen, sollen, 
beim Erscheinen der spätem Aufsätze Dr. Hirth 's durch denselben 
Gelehrten noch soweit möglich beleuchtet oder erläutert werden. 

Die Redaction des T'oung-Pao. 



E INLEITUNG. 



Es klingt geistreich und berührt den oberflächlichen Leeer zu- 
nächst als eine tiefe Wahrheit, ist aber nichts weniger als zutref- 
fend, wenn B^musat ^her den geographischen Gesichtskreis der 
Chinesen sagt: »rechercher- quelles sont les nations qui leur ont 
^t^ sonmises, ce serait faire le tablean de leors connaissances gdo- 
graphiqaes*'. Herr von Bichthofen schliesst sich dieser Auffassang 
zwar an, drückt sich jedoch weit vorsichtiger aus, wenn er sagt: 
»Zu jeder Zeit sind es ihre wirkliche oder eingebildete Macht und 
die Sphäre ihres Handels, welche den Gesichtskreis begrenzen; nur 
die Beligionsbeziehnngen yermochten ihn in Indien zu erweiteren'*. 

Wenn wir dies als die Urtheile eines unserer ersten Sinologen 
einerseits und des Geographen Ghina's par exellence andererseits 
hinnehmen müssen, was sollen wir von den Gelehrten erwarten, 
die unserer Wissenschaft als Fremde gegenüberstehen? 

Wir sind gewohnt, die chinesische Litteratur als eine kaum 
ernst zu nehmende Quelle asiatischen Wissens hingestellt und nur 



1) »Renarqnit lor rexteniion de Tempire chinoii**, in Sm. de VAcad, döt Luer,^ 
VIII, 1827, p. 61. 8. T. Riekthofen, Ckma, Bd. I, p. 588. 
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2 FRIEDRICH HIRTH. 

da herangezogen zu sehen, wo uns alle anderen Litteraturen im 
Stiche lassen, wie dies im Zeitalter des Hsüan Chuang in Bezug 
auf Indien der Fall ist; gar mancher urtheilt über die angebliche 
Verworrenheit chinesischer Berichte des Alterthums und Mittelalters 
ab, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben, einen ver- 
nünftigen Sinn da herauszulesen, wo er bei einiger Geistesanstren- 
gung zu finden ist. Man vergisst dabei, was man billiger Weise 
selbst den Chinesen schuldig ist, nämlich ihre Kenntniss und Auf- 
fassung der Ethnographie fremder Gebiete nicht mit unserer höheren 
modernen Bildung zu vergleichen, sondern sich in die Vergangen- 
heit unseres eigenen Geisteslebens, zu versetzen und nach dem 
Massstabe zu messen, den wir an die Litteraturen anderer Völker 
des Orients zu legen gewohnt sind. 

Wir verdanken den Arabern ungemein wichtige Aufzeichnungen 
Über den Orient des Mittelalters,' arabische Reisende wetteifern 
mit Marco Polo, uns die ersten, aus dem Nebel des Alterthums 
hervortretenden Nachrichten über China zu geben. 'Wir sind freu- 
dig Überrascht, wetin wir in diesen Berichten Momente entdecken, 
die sich mit unserer später auf directem Wege erworbenen intime- 
' reu £[enntnilusi decken , und die Freude an solchen Entdeckungen 
ist doppelt berechtigt, wo es sich um zwei von einander so uhab- 
hän^ge, vollständig heterogene Kultursj^hären handelt, wie es die 
chinesische einerseits und die arabische oder die abendländische 
andererseits sind. Wenn ein chineisiöcher und ein arabischer Autor, 
oder ein chinesischer und ein lateinischer sich gegenseitig bestSti- 
' getr, '^b bildet gerade die fieterogehität der Quellen ein richtiges 
Moment für ihre Zuverlässigkeit. Wenn wir gewisse Thatsachen 
von' Cicero erwähnt und von Livius^ bestätigt finden, oder, uin von 
^^erschibdiönen Jjitteratnren zu reden, Wenn steh Pliniüö ttnÖ Strato', 
oder griechische und arabische Geographen gegenseitig bestätigen, 
so ist der Verdacht i^pht ausgeschloesen^dass der eine vom LAn(}ere^ 
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entlehnt oder dass ein früher Abschreiber das, was er von dem 
einen erfahren hatte, in den Text des anderen hinein interpolierte. 
Ein solcher Verdacht ist bei den chinesischen Quellen vollständig 
ausgeschlossen, und hierin scheint mir das Studium der chinesi- 
schen Litteratur, in gewissen Fragen, vor allen anderen des Orients 
einen grossen Vortheil zu bieten. Die klassischen Litterataren des 
Abendlandes sind von denen Westasiens und Aegyptens im Alter- 
thum nnd Mittelalter kaum genügend getrennt, um eine Beeinflus- 
sung in vielen Fällen als unmöglich erscheinen zu lassen. Wenn \ms 
z. B. drei oder vier klassische Autoren versichern, dass die syrischen 
Fabrikanten chinesische Seidengewebe trennten, um sie in dünnere 
Stoffe zu verweben, so können alle diese Stellen auf dne einzige 
frühere zurückzuführen sein, und hier kann ein Irrthukn vorUegen; 
wenn wir aber dieselbe Thatsache in einem chinesischen Autor 
bestätigt finden, wie es thatsächlich der Fall ist ^), so wi^gt die 
Aussage eines Zeugen, von dem wir sicher bezweifeln dürfen, dass 
er je einen griechischen, römischen oder westasiatischen Text zu 
Qesicht bekommen hat, zehn Zeugnisse auf, die diesen fortwährend 
in einander überspielenden Litteraturkreisen entlehnt sind. Dies 
dürfte auch der Qrund sein, weshalb wir uns doppelt freuen, wenn 
wir Einzelnes in den arabischen Reisenden, wie bei MarCo Polo» 
an der Hand chinesischer Aufzeichnungen bestätigen können; und, 
wie gesagt, verdanken wir den Arabern viel Wichtiges über China 
und den hinterindischen Orient. 

Trotzdem bin ich überz^igt, dass die Araber über China nicht 
besser unterrichtet waren als umgekehrt die Chinesen über die Reiche 
der Ehalifen. Ob wir uns durch die frühen Reisenden Reinaud*8 ^) 



V) S. NiflMD, Der VerUhr ttmtehen China und dem römUeheH Beieke, Vottrtg rar 
Winckelmannsfeier am 9 Deo. 1893. Bonn, 1894» p. 10, Anm. 26. 

2) BeUUum d$s voyaget faiU par ki ÄraSei et U» Permmi danM flnä§ ei ä U Chine» 
Paris, 1845. 



4 FBIEDRICU HIRTH. 

hindurcharbeiten oder Ihn Batnta auf seinen fernen Wanderungen 
begleiten, immer werden wir neben dem guten Eom, den zahl- 
reichen treffenden Bemerkungen ^), auch recht viel Werthloses mit 
in den Kauf nehmen müssen. »In solchen Gaben", sagt Peschel in 
Bezug auf die Vorzüge der arabischen 6e<^aphen, »müssen wir 
Entschädigung suchen für den Hang zum Wunderbaren und die 
ermüdenden Fabeln, welche bei Arabern so wenig fehlen wie bei 
den christlichen Autoren des Mittelalters*'. Ich darf den letzteren 
die chinesischen hinzufügen, will aber zugleich bemerken, dass 
hier des Wunderbaren und der ermüdenden Fabeln kaum mehr zu 
finden als bei den arabischen nnd christlichen Zeitgenossen. Hier, 
sowohl wie bei den Arabern, will das gute Korn yon der Spreu 
getrennt sein; dazu gehört guter Wille, Begeisterung, Sprachkennt- 
niss und eine gewisse Portion Scharfsinn für das Sachliche. Ich 
lege besonderes Gewicht darauf, dass alle diese Eigenschaften in 
der einen Persönlichkeit, die sich der sicher nicht undankbaren 
Arbeit die chinesischen Quellen zur Eenntniss Westasiens zu er- 
schliessen unterzieht, vereinigt sein müssen. Dass der blosse Scharf- 
sinn, der Spürsinn im Erkennen des Thatsächlichen, ohne tiefe 
Sprachkenntniss werthlos, ja im höchsten Grade schädlich ist, da- 
für besitzen wir ein trauriges Beispiel an Pauthier, dessen Riesen- 
fleiss und wahrhaft geniales Streben die chinesischen Studien um 
ein Menschenalter zurückgebracht haben, anstatt sie zu fördern. 
Wenn wir uns beim sinologischeu Arbeiten vor etwas hüten müs- 
sen, so ist es das Überwuchern der Phantasie, die zwar dem Ge- 
lehrten so nothwendig ist, wie dem Arzt die Humanität, die aber 
Alles yerdirbt, wenn sie nicht durch Logik im Zaum gehalten wird. 
Die allereinfachste Logik aber setzt für die Erschliessung jeder 
fremden Litteratur die denkbar grösste Routine in das Verständniss 



1) Vgl. Pesehel, Qetekiekie der Srdktmäe, Sie Aufl. Ton 8. Rnge, p. 15S ff. •Vor- 
züge der arabiflchen Geographen**. 
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ihrer Texte voraus; wer sich mit diesem Gedanken nicht abfinden 
will, der soll seine Hand ans dem Spiele lassen. 

Die grosse Schaar der Halb-Sinologen, mit Pauthier an der 
Spitze, hat leider die Sinologie zu dem gemacht, was sie vielen zu 
sein scheint nnter den orientalischen Studien, — une quantit^ 
n^ligeable. Nicht die Werthlosigkeit des zu bearbeitenden Materials 
hat uns dahin gebracht, sondern die Methode der Bearbeitung. Die 
Zukunft wird es zeigen, und muss es durch Resultate, nicht durch 
Redensarten beweisen, dass unsere Wissenschaft die untergeOTdnete 
Stellung, die ihr leider von vielen Seiten aufgedrungen wird, nicht 
verdient. Aus dieser Stellung wird sie nun und nimmermehr durch 
die sprach-philosophische und grammatische Richtung erhoben wer- 
den, die seit einem Menschenalter besonders in Deutschland ge- 
pflegt wird. Ich weiss , dass mir viele meiner geschätztesten Lands- 
leute in diesem wunden Punkte widersprechen werden; es ist auch 
kaum möglich, jemand, der nicht selbst auf der Höhe der Situation 
steht, nachdem er in die innersten Tiefen einer so unerschöpflichen 
Litteratur, wie die chinesische es zweifellos ist, eingedrungen ist, 
klar zu machen, wie gross hier der Unterschied zwischen tiefem 
und oberflächlichem, wenn auch noch so sehr in die Breite gehen- 
dem Wissen ist. Ich kann mich daher nur an die geringe Minori- 
tat derjenigen wenden, denen die Sinologie ein nach dem Muster 
der klassischen Philologie zu betreibendes Studium gewesen ist, 
um auf volles Versi^ndniss in diesem einen Punkte zu rechnen, 
der — ob von der Majorität verstanden , oder nicht — für uns so 
klar ist, ut contra si quis aeniiat, nil sentiat. Nur dadurch, dass 
wir uns über die unvermeidliche Mittelmässigkeit derer erheben, 
die im Chinesischen nur eine Ergänzung ihrer polyglotten Studien 
erkennen und deshalb ewig in den Einderschuhen des Fortschritts 
stecken bleiben, wird es uns gelingen, schliesslich auch der Sino- 
logie zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
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Freilich genügt auch die tieftte Sprachkenutiiiss an und fär 
sich nicht, wo es sich am die Lösung geographischer Prohleme 
handelt. Denn ein Problem bildet in vielen Fällen für das Ver- 
ständniss der Texte schon die richtige Wiedergabe eines einzigen 
Namens, dessen Erkenntniss unumgängUch nöthig ist, wenn wir 
wissen wollen, wovon überhaupt die Rede ist. Wissen wir aber 
das nicht, so sind wir oft nicht in der Lage richtig zu übersetzen. 
Unsere ersten Kenner der Sprache wie der Litteratur sind viel öfter 
als die Welt dies glanbt in bedauernswerthe Übersetzungsfehler 
verfallen, weil sie es unterliessen noch während des Übersetzens 
sich vollständig darüber klar zu werden, worauf sich der Text in 
all seinen Einzelheiten bezieht. Die chinesische Sprache ist nicht 
vag und nebelhaft; es giebt für jeden Satz, den ein wirklich guter 
Autor sphrieb, nur einen Sinn, und zwar den richtigen; aber man 
irrt gewaltig, wenn man glaubt, dieser eine, der richtige Sinn 
liege so klar am Tage als ob es sich um die Schilderung einer 
Bömerschlacht im Livius handele. Theodor Mommsen schüttelte be- 
denklich den Kopf als ich ihm dies zu erklären versuchte, als 
wollte er sagen: »nun, wenn das wirklich so ist, dann danke ich 
für die ganze Geschichte*'. Aber sieht es denn in anderen orienta- 
lischen Litteraturen besser aus? Wenn wir bedeutende Resultate 
aus den semitischen und indischen Studien gezogen haben, wenn 
die Texte des westasiatischen und ägyptischen Alterthums zum 
grossen Theil in Vertrauen erregender Sicherheit erkannt worden 
sind, so wolle man nicht vergessen, wie viel Aufwand an Scharf- 
sinn sowohl für das sprachliche Verständniss wie für die sachliche 
Erklärung nöthig war, um die vorhandenen Schwierigkeiten zu 
überwinden. Auch dort musste die Eenntniss der Thatsachen, wie 
sie sich aus dem vergleichenden Studium der benachbarten Eultaren 
ergiebt, dem SprachTerständniss za Hülfe kommen. So verdienstlich 
daher Arbeiten wie die von Remusat nnd Julien über die Völker 
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Asieus nach chinesischen Quellen sind, so bezei^hnef sie doch mix 
ein Anfangs-Sitadium in der Entwickelnng der Sinologie und ihrer 
Methode. Was beiden. fehlte, war das ernste Bestreben, das Über- 
setzte mit der Wirkli<^keit zu vergleichen und auf diese Weise die 
Rid^tigkeit üirer Arbeit zu controlieren* Keine Sprache bedarf die- 
ser Gontrole mdix als die chinesische. Nicht dep Autor controUer-- 
ten wir dabei,, sondern das richl^ge Venitändniss unsrerseits, das 
sich trotz aller Grawnatiken ') eben nicht so einfach und beding- 
uiigslos ergiebt wie das eines lateinischen Textes./ Was ich dauut 
sagen will, und dass uiir gleichzeitig nichts ferner liegt als die 
Arbeiten unserer grössten Sinologen zu bemängeln, werden diejeni- 
gen begreifen, die mir in den Ausführungen einer kleinen Mono- 
graphie über die älteren chinesischen Porzellane^) gefolgt sind und 
sich der Mühe unterzogen haben ^ bei den verschiedenen Ausstel-. 
lungen, die ich an JuUen's Übersetzung zu machen hatte, den 
chinesischen Urtext zu vergleichen. Dass Julien im Vertrauen auf 
seine nicht immer unfehlbare grammatische AnLalyse nur übersetzte, 
ohne im Einzelnen zu identifizieren, hat ihn eines grossen Yortheils- 
für das eigene , Verständniss des Textes beraubt, Auch bei deii Bei- 
sen des Hsüan Chuang wird die Ausserachtlassung dieses Yortheils 
durch die geistvolle Interpretation eines Vivien de Saint-Martin ') 



1) Ich sage »tro^ aU«r Gramaatiken" und stelle micli damit darchaas nicht auf die 
Seite derer die jedes grammatische Stadiam im Chinesischen für überflüssig oder gar 
schädKch halten; ich m5chte die Arbeiten Jalien's and von der Öabelentz's nm keinen 
Preis Termiseen; aber ieh mnsa doch zageben, dass die sachlichen 'Sohwierigkeitfen int 
Chines.ischen gegenüber den grammatischen überwiegen. Die grammatischen kann man schliess^ , 
lieh durch Routine unterstützt dnrch Sprachinstinkt überwinden, während die sachlichen 
intime BekanntsohafI mit dem Leben nad den AnaehaonngeB des Volkestvoraasi^taeB, die 
man sich in Europa nur schwer erwirbt. Nur so lässt sich der >lisser£olg erklaren,, den 
Schlegel genöthigt war in der von der Gabelentz'schen Übersetzung eines chinesischen 
Textes des Mittelalters zu ▼erzeichnen. Vgl. Schlegel, Zm seik/tmeraire dt Ttghm Oiofh^tib, : 
. 2) Atteieni Forcelain: a Study in CAtuese Media^val ludutify and Tra(i0,Lei]^zigl^SB, 

3) »Memoire analjtique sur la carte de l'Asie centrale et de l'Inde" als Anhang znm 

■ " - • .. . 

3. Bande von Julien's Vayagei det pSlerim houddkutet. 
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nicht eraetzt. Tat die Übersetzung einmal abgeecUoseen, so kom- 
men ihr die Entdeckungen ihrer Interpreten nicht sn Onte. Dasn 
kommt, bei dieser Art Arbeitstheilnng, der grosse Nachtheil, dass 
der Erklärer wiedemm nicht im Stande ist, seine speculati?en 
Ideen am Texte selbst sn prOfen: »wenn der Autor das und das 
gesagt hätte, so wäre das Bild yoUkommen**; oft hat er es gesagt, 
nur nicht klar genug, um den Übersetser, dem keine bestimmte 
Spur Yorlag, das richtige Aequivalent finden va lassen. Es ist da- 
her von der grossten Wichtigkeit, dass in allen Fällen, wo es 
sich um ethnographische, technische oder philosophische, kun um 
sachliche Schwierigkeiten handelt, Übersetrong nnd ErklSning 
möglichst in einer Hand vereinigt sind. Der Sinolog soll mehr als 
der Verfasser des Libretto sein, su dem ein andrer die Noten setrt; 
unsre Zukunftsmusik sei aus einem Ouss; erst wenn wir dies er- 
reichen, werden wir Resultate erzeugen, die uns Ehre machen. 



Die chinesischen Berichte über die linder des Islam sind ebenso 
reichhaltig, sachlich und bei richtiger Behandlung verständlich wie 
die arabischen über China. Wenn wir auf Schwierigkeiten stossen, 
die auf den ersten Blick nicht zu losen sind, so ist dies bei den 
arabischen Berichten, ich mochte fast sagen noch mehr der Fall 
als bei den chinesischen. Wie gering ist der Procentsatz des wirk- 
lich Erkannten g^nüber dem zweifellos Identificierten in Reinaud*s 
Beisenden und bei den späteren Autoren wie Ibn Batnta! Ja selbst 
für Marco Polo bleiht, was China betrifiPi;, trotz Tule, noch das 
Beste zu thun ührig. Die Schwierigkeiten, die für uns in chine- 
sischen Texten durch die Transscription westlicher Namen entstehen, 
werden bei den arahischen und christlichen Aotoren vollständig 
Hutgewogen durch ungenaue Wiedergabe durch den Autor, die 
durch nachlässige Überlieferung des Textes oft in gänzliche Ver- 
stümmelung ausartet. Was Reinheit der Überlieferung betrifft, «o 
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sind wir in der chinesischen Litteratnr ungleich besser daran als 
in irgend einer westlichen. Während die Erhaltung eines Namens 
in seiner Urform, besonders eines chinesischen, der den Abschrei- 
bern Mühe machte, selbst bei Marco Polo selten ist, sodass wir 
geuothigt sind, zu allen Finessen der Textkritik unsere Zuflacht 
zu nehmen, um eine plausible Yermuthung aufzustellen, sind wir 
bei chinesischen Texten, die nicht älter als die Einfährung der 
Buchdrackkunst sind, d. h. etwa vom 10. Jahrhundert an, ziemlich 
sicher, dass wir heute noch dasselbe lesen, was vor Jahrhunderten 
geschrieben wurde '). Von dieser Seite also drohen uns kaum ii^end 
welche Schwierigkeiten. Dagegen wurde es selbstyerständlich dem 
chinesichen Ohr ebenso schwer fremde Silben in die gewohnten 
Laut-Eategorien zu zwängen, als es den Arabern und Christen war, 
die oft im Dialect gesprochenen chinesischen Namen zu erÜBssen. 
Qlücklicher Weise jedoch lässt sich bei methodischem Vorgehen dieser 
Obelstand in chinesischen Texten leichter bekämpfen als umgekehrt 
die Verstümmelungen bei westlichen Autoren. Es lässt sich nämlich 
in zahllosen Fällen feststellen, dass bei aller scheinbaren Unregel- 
mässigkeit, der Chinese nach bestimmten Gesetzen transscribiert 
hat. Es ist das unsterbliche Verdienst Julien's dies für die Um-f 
Schreibungen der in der chinesisch-buddhistischen Litteratnr so häu- 
figen Sanskrit- Wörter nachgewiesen zu haben '). Was wir aus diesen 
Transscriptionen gelernt haben , kommt uns auch bei westasiatischen 
Namen zu Gute, die häufig genug nach Julien 'sehen Gesetzen 
analysiert werden können. Nor dürfen wir nicht vergessen, dass 



1) Vgl. meine Bemerkaogen über die Überlieferimg chinesischer Texte in Ckima amä 
the Boman OrietU, Introdaction , p. 9. 

2) S. Jnlien, Metkode pomr Üehiffrvr ei trtuucrire lee nowu saiuerUe qui ee retteom' 
treni dam lea Uvree CAimoit, Paris, 1861. Du einzige, wu ich an diesem Werke aosin- 
setxen haben, ist der Umstand, dass för die chinesischen Äquivalente nicht der alte Lant 
oder aber der den alten Lauten nahe stehende Dialekt von Oanton sn Gnmde gelegt ist, 
sondern das moderne Mandarin. Wer Julien's Methode mit Erfolg benatsen will, mnsg 
daher den chinesischen Ausdruck in allen Fällen nach seinem alten Lautwerthe reoonstruieren. 
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die des Sanskrit kundigen buddhistischen Mönehe, die uns das 
Material zu dieser Umsohreibungsmethode geliefert haben', das Trans- 
scnbieren gewissermasseu ex officio betrieben und anders ausgerüstet 
waren als der Ho£sM^hreiber, dem es oblag, gelegentlich den Bericht 
einer fremden Gesandtschaft zu Protokoll zu nehmen, oder ein 
Schriftsteller wie Chao Jurkua^ der seine Aufzeichnungen yermuth« 
lieh nach den mündlichen Berichten der mit ihm verkehrenden 
Araber, Perser oder Juden niederschrieb« Trotzdem gelingt es uns 
in recht vielen Fällen, bei aller scheinbaren Verstümmelung, die in 
chinesische Schriftzeichen umgesetzten Namen richtig zu lesen; und 
ich irre mich wohl kaum wenn ich annehme, dass der Procentsatz 
des Entzifferbaren in chinesischen Texten dem der wirklich greif- 
baren, über die blosse Yermuthung sich erhebenden, Identificationen 
in den arabischen und christlichen Autoren über China durchaus 
nicht nachsteht. Es ist aber nöthig, um sicher zu gehen, in allen 
Fällen methodisch zu yerfahren, d. h. sich nicht auf ein Käthen zu 
beschränken, was mit diesem oder jenem Ausdruck wohl gemeint 
srin könnte, wie wir es bei Remusat's ethnographischen Übersetz- 
ungen häufig finden, sondere aus dem Texte selbst und aus allen 
uns zugänglichen coUateralen Hül£sunitteln das jeder einzelnen Stelle 
zu Grunde liegende Thatsächliche so bestimmt wie möglich nach- 
zuweisen. Wir sollen uns mit anderen Worten nach Kräften über 
den Dilettantismus erheben, der, mit wenigen wohlbekannten Aus- 
nahmen, in der Behandlung sinologischer Gegenstände Mode gewor- 
den, unsere Wissenschaft in den Augen der Nichtbetheiligten als 
eine erfolglose herabsetzt, und soweit es der noch junge Entwicke- 
lungszustand unseres Faches zulässt, von den schwer erkämpften 
Grundsätzen der deutschen klassisch-philologischen Methode fleissig 
Gebrauch machen. Auf keinen Fall sollen wir von einem ethnogra- 
phischen Problem loslassen, bis wir uns vollständig darüber im 
Klaren sind, warum es sich handelt. Wo ein Zusammenarbeiten 
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zweier Fachleute geboten ist, wie etwa das eines Arabisten und 
eines Sinologen, da soll die speculative Thätigkeit des Übersetzers 
von der des Erklärers nicht ein zeitliches Nacheinander sein, viel- 
mehr soll der Erklarer womöglich unter derselben Studierlampe die 
Übersetzung entstehen sehen um ihr Schritt für Schritt folgen au 
können. Spätere Beconstructionen solcher Übersetzungen, die von 
Haus aus ohne Berücksichtigung des Sachlichen gewagt und deshalb 
verdorben wurden, haben nur geriugen Werth, wenn sie von Fach- 
leuten unternommen werden, die der Sprache nicht mächtig sind. 
Dies ist eine der Hauptquellen sinologischer Irrthümer, deren Be- 
richtigung zu den Aufgaben unserer zukünftigen Arbeit gehören 
wird, einer Arbeit, die sich ebenso oft mit dem Wiederaufbrennen 
falsch zugeschnittener alter Gewänder, wie mit der Herstellung neuer 
zu befassen haben wird. 



Von allen Gebieten der chinesischen Litteratur ist keines so sehr 
geeignet das Interesse des europäischen Forschers in Anspruch zu 
nehmen wie das ethnographische. Auf diesem Gebiete ziehe ich 
wiederum das west-asiatische dem süd- und central-asiatischen des- 
halb vor, weil uns die erklärenden Quellen dort reichlicher fliessen. 
Ich habe mir daher in der vorliegenden Arbeit die Au%abe gestellt, 
die verschiedenen chinesischen Texte, die sich auf die Länder des 
Islam, — so nenne ich der Einfachheit halber das ganze Gebiet 
des Khalifenreichs zur Zeit seiner grössten Ausdehnung — beziehen, 
zu sammeln, zu übersetzen und zu erklären. Dazu gehörten die 
Texte des Alterthums über Syrien , Ghaldaea und Parthien , die ich 
vor neun Jahren in englischer Sprache behandelt habe *) und die 
einer deutschen, verbesserten Bearbeitung wohl werth sind; ferner 
die hochinteressanten und bisher nur zum Theil, meist flüchtig 



1) CAina and the Bama» Orient, etc. Leipzig, ISSI^. 
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behandelten Texte über des Reich der Sasaniden, und schliesslich 
die nicht nnbedeatende Litteratur über die Volker der Ta^ahih '). 
Mit diesem Namen, der im Cantonesischen Tai-shik gelesen wird, 
bezeichneten die Chinesen seit dem Erscheinen Mahomeds die Län- 
der des Islam, bis unter den Mongolen der Ausdruck Hui^hui*) 
an seine Stelle trat. Die Litteratur über die Ta-shih ist zum Theil 
von Bretsohneider behandelt worden, doch ist auch hier so vieles 
nachzutragen, dass ein nochmaliges Beschreiten dieses interessanten 
Feldes keineswegs überflüssig erscheinen wird. 

Aus dem einmal yorliegenden Material wird der mit den beider- 
seitigen Litteraturen vertraute Leser bald die Überzeugung gewinnen , 
dass die Chinesen des Alt^rthums und des Mittelalters über West- 
asien so gut unterrichtet waren wie irgend ein westasiatisches Volk 
über China. Es wird sich aber noch mehr ergeben , nämUch dass 
die chinesischen Aufzeichnungen, wenn auch hie und da an der 
Überschwänglichkeit orientalischer Schreibweise leidend, oft mit 
grosser Sorgfalt ausgearbeitet sind und es daher verdienen als Quel- 
len zu unserer Eenntniss Westasiens nicht ganz vernachlässigt zu 
werden. Dies gilt ganz besonders von dem Autor, mit dessen Werk 
ich mich seit etwa zehn Jahren beschäftigt habe und den ich des- 
halb zuerst zum Worte kommen lasse, Chao Jwkua, Ich will Alles 
das, was sich vom Standpunkte der höheren Kritik über Chao Ju- 
kua und sein ethnographisches Werk, das Chu-fan-chih '), sagen 
lässt, auf die mir jetzt in englischem Manuscript vorliegende Ge- 
sammtausgabe aufsparen, wenn es mir je vergönnt sein sollte, 
eine solche zu veröffentlichen. Ganz flüchtig sei nur bemerkt, dass 
der Autor ein Glied der kaiserlichen Familie war, die unter dem 
dynastischen Namen Sung (960 bis 1278) erst ganz China und 



'> I^ Ä- 2) IhI 0» -Mahomedaner". 

^^ M 2!^ ^ ^ 1^ ^ * ^S^' ^^^^^ ChinetUehe Studien, Bd. I, pauim. 
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später Südchina beherrschte, dass er als solches eine Stellung inne 
hatte, die (wie noch heute die Stelle der Hoppo Ton Canton) meist 
an ein Mitglied des kaiserlichen Haushalts vergeben wurde, nämlich 
die Stellung eines Shih-pö iii Ch^üan^chou-fu^ einer Eüstenstadt 
nördlich von Amoy, dem Zaiiun der Araber und Marco Polo's; 
dass der Shih'pö als Zoll- und Hafendirector mehr als jeder andere 
Eingeborene mit den Eaufleuten Indiens, Arabiens, Persiens, u. s. w., 
die dort verkehrten, in Berührung kam, und dass Cliao Ju-kua 
diese günstige Qelegenheit dazu benutzte, sich über das, was seine 
fremden Freunde von der Welt gesehen und gehört, belehren zu 
lassen, um es seinen Landsleuten in dem genannten Werke zu- 
gänglich zu machen. Der genaue Zeitpunkt der ersten Bedaction 
dieses Werkes wird sich wohl nie feststellen lassen, da uns die 
wenigen Angaben, die wir chinesischerseits über die Persönlichkeit 
des Autors besitzen, darüber keinen Au&chluss geben. Doch besit- 
zen wir in dem Werke selbst Fingerzeige, die zu der Yermuthung 
drängen, dass es sich um ein Erzeugniss aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts handelt. Von dem als Litteraturquelle hochwich- 
tigen beschreibenden Katalog des Bibliophilen Ch*en Chin^sun ') ab- 
gesehen, findet sich das Chu^fan^chih in der von B&uusat über- 
setzten Beschreibung von Cambodja erwähnt, die kurz nach dem 
Jahre 1297 entstand, dem Ch^-la'fSng^Vu-'cM '). E^musat ist dort 



1) 7^ Jl^ . Der ToUe THel war Ti-ehü-thihrpd-um C^ J^ f^ j||^ If )• In 
dem Werke lA-iai-chih'lnuiiirfiüO ( |K ^^ ttfr ^n^ ^ß ) , das HUB einen hittoritchen 

Überblick über die Beamten-Titel sn allen Zeiten giebt, wird als AeqoiTalent des modernen 

China der Titel Kuan'thvi-ehieH'tu ( Bu ^^ g^ '^ ) gegeben , was den Teieinigten 
Fanctionen des heutigen «Saperintendenf* nnd •Commissioner of Gnstoms" entspriclii. 
Dies entspricht auch genau der Geschichte dieses Amtes, wie sie uns in der einschlagigen 
Litteratar dargestellt wird and die ich seiner Zeit, da sie mit der Oeschichte des fremden 
Handels in China Hand in Hand geht, ausführlicher behandeln weide. 
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Über den Titel des Baches gestolpert, ohne za ahnen, woram es 
sich handelt, wenn er übersetzt »je remarqne que, dana les livres 
oit Von d4crit les pays dtrangers^ on donne a ce royanme une lar« 
genr de 7000 li" '). Es ist dies eine der zahlreichen Stellen, die 
grammatisch scheinbar leicht und vollkommen richtig übersezt sind , 
die aber dennoch von einem noch etwas mehr Belesenen yon An*» 
fang an ganz anders anfgefasst werden. Nicht die Grammatik, aber 
die Routine, erzeugt durch vieljähriges »Lesen, Lesen, Lesen*' ^), hätte 
B^musat lehren müssen, dass der Ausdruck, den er mit den Wor- 
ten ^dans les livres oii Von d4crü les pays itrangers^ übersetzt, noth- 
ivendiger Weise ein Büchertitel sein musste. Die chinesische Sprache 
müsste ein trauriges Machwerk sein, wenn man über eine der- 
artige Frage im Zweifel sein könnte. Keinem gebildeten Chinesen 
würde es einfallen, einen solchen Satz anders zu verstehen; wenn 
bei uns derartige Irrthümer vorkommen, wolle man dies nicht der 
Sprache zuschieben, sondern lediglich dem Umstand, dass wir, 
wenn auch vielleicht recht viel und recht vielerlei, doch noch nicht 
genug gelernt haben. Thatsächlich findet sich die besagte Stelle im 
CAti-/an-cÄtÄ (Kap. 1, p. 4). 

Seit jener Zeit muss das Werk des Chao Ju'-kiAa eine beschei- 
-dene Existenz in den Bibliotheken der Liebhaber solcher Curiosi- 
i»ten geführt haben. Dem Chinesen der Dynastie Sung galten die 
Streitschriften über die einheimische philosophische Litteratur des 
Alt^rthums sehr viel mehr als solche Notizen über fremde Lander. 
Das Chu-fan-chth muss jedenfalls zu den seiner Zeit seltenen und 
zugleich für werthvoll gehaltenen Werken gehört haben, da es in 
die vom Kaiser Yung-lo^ im Anfang des 15. Jahrhunderts veran- 



1) Vgl. den ohmesiMhon Text im T"m-Bhu^ki^h'Si^ (8 : 101, hui'k'ao, 2 p. d ff.i 

I. p. 100 flf. 

2) 6. Schlegel, La SÜle du Teghin Qhiogh, s. 48. 
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staltete Riesen-Bibliothek, das Tung^lo-ta-tien ^ aufgenommen wurde. 
Mit dieser Sammlung lag der Text seit 1407, dem Publikum un- 
zugänglich, gleichsam begraben, bis er im Jahre 1783 von Li T'iao» 
yüan ') nebst anderen halbyergessenen Schätzen wieder aufgestöbert 
und sorgfältig herausgegeben wurde. Li T*iaO'yäan^ auch Yü't8*un *) 
genannt, dessen Biographie sich im Ssu^ch^uan^Vung-chih ') findet, 
war in Lo'chiang^fisisn, in der Präfectur Mt^-cÄOM (Provinz Szechuen) 
geboren, zog mit seinem Vater, einem oft versetzten Beamten, 
Yon einer Stelle des Reichs zur anderen, genoss eine gute Erzie- 
hung und entpuppte sich bald als ein enragierter Bücherfreund. 
Er ist daher auch weniger als Verfasser seiner eigenen Werke be- 
deutend denn als Sammler und Wiederherausgeber früherer Erzeuge 
nisse. Nachdem er im Jahre 1763 als Chin-shih promoviert, brachte 
ihn seine Garriere in ein hohes Amt in der Nähe von Pdking, wo 
er als Mitglied der Akademie jede Gelegenheit fand, seinen det 
älteren vaterländischen Litteratur gewidmeten Wissensdurst zu be- 
friedigen. Der Biograph erwähnt, dass man ihn, so lange er nicht 
geschäftlich beansprucht war, nirgends sehen konnte, ohne dass 
er ein Buch in der Hand hatte. Er schatfte sich eine Privat-biblio^ 
ihek, die in ganz Szechuen nicht ihres Gleichen hatte, fiohe Man- 
darine, die ja bekanntlich nicht in ihrer Heimath dienen dürfen, 
'nehmen selten ihre Büoherschätze mit nach den Provinzen, wo sie 
beamtet sind; Irnngen aber bei jeder Ürlaubsreise, die sie nacli 
der Beimath unternehmen, einen ausserhalb gesammelten Zuwachs 
fSlr die oft durch Generationen vererbte Familien-Biblioth^ mit. 
Eine solche Sammlung hatte sich Li T^iao-yüan unter dem Titel 
Wan''cküan''loH^)^ d.i. »die Kammer der zehntausend Bücher*' an^ 
gelegt. Hier schwelgte er, nachdem er sich von allen Ämtern zu^ 
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rückgezogen hatte, in den geistigen Schätsen der VeiguigenUi, i 
genoss Bein otium cum dignitate^ und sachte durch Beispiel od ^ 
Belehrung auf das jüngere Geschlecht zu wirken, welchem Ei» 
fluss noch heute die anerkannte Regsamkeit der SKedmenena n 
litterarischen Dingen zugeschrieben wird. Er starb hochgeehrt anf 
seinem Tusculum Tung^shan in Szechuen, nach welchem er sieh dtt 
»Greis von Tung-slian'' ^ nannte, im Alter von 71 Jahren. 

Li TUao^üan ist für uns der erste Herausgeber des Chao Js- 
kua und er ist für unseren Text verantwortlich, insofern es aek 
um Identität mit dem Manuscript des Yung^lo'^aF'tien handelt. Dm 
so viele werthyolle Werke hier eine unbekannte Sxistens f&hni 
sollten, war ihm ein Dorn im Auge. Er unternahm daher dieZo- 
sammenstellung eines Sammelwerkes in 256 Büchern, dam er ia 
Jahre 1788 unter dem Titel Han-hai^) herausgab. Darin enchiHi 
unter anderen eine grosse Anzahl Werke früherer Dynaeiden, dem 
Texte er während seines Aufenthaltes in Peking aus dem Tat^-b- 
ta-iien sorgfältig abgeschrieben hatte, zu denen sich noch "»'i"*^ 
andere WerthyoUe, bisher gar nicht oder nur wenig bekannta, 
sowie seine eigenen Schriften gesellten. Das Titelblatt des Han^hd 
enthält die Worte: Wati'cfiüan'lou isang^pan '), d. b. die Hcdi- 
blöcke, mit denen das Werk gedruckt ist, sind im Wan^chiUm'Mm^ 
d. i. des Herausgebers Haus-bibliothek, aufbewahrt, — eine Bemfi^ 
kung , wie sie sich ähnlich auf dem Titelblatte vieler chineaiflelior 
Bücher befindet, und die unserem »Druck und Verlag von X.** ent- 
spricht. Hier jedoch, wie in den meisten Fällen und besonders in 
den Blüthe-Epochen des chinesischen Buchhandels, haben wir fis 
weniger mit Speculation zu thuu als mit der Liebesarbeit m n m 
Litteraturfreundes vom Schlage der Manucci. Die Geschichte der 



1) Tüng-thoM-lao-jin ( ^ ll| ^ X >• 
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berühmten Privatbibliotlieken würde, wenn man sie schreiben wollte, 
nächst derjenigen der Palastindnstrie der kaiserlichen Druckereien, 
den wichtigsten Theil einer Geschichte des chinesischen Buchhaa- 
dels vornehmen Stils darstellen. 

Dieses Sammelwerk nun, das im Jahre 1809 eine zweite, 
gemeinschaftlich mit des Herausgebers nicht weuiger berühmtem 
Vetter Li Ting-yuan ') unternommeone, Auflage erlebte, der später 
noch eine dritte folgte, enthält den ersten gedruckten Text, der 
uns Ton dem Werke des Chao Ju-kua vorliegt. 

Im Jahre 1805, noch ehe die zweite Auflage des Han-hai er- 
schien , gab Cliang Hai'p'eng *) in Chao-wen bei Su^chou ') ein 
grosses Sammelwerk in 200 Bänden heraus unter dem Namen 
HsiaO'tsin't'ao-yüan ^), das nebst zahlreichen anderen hochinteres- 
santen Drucken, auch einen ferneren Abdruck des Chu-fan-c/nh 
enthält. Da bei dieser Ausgabe die Redaction des Li Tiao-yüan zu 
Grunde gelegt wurde, dürfen wir selbstverständlich keine Yarianten 
erwarten. Was sich bei einem von mir unternommenen Vergleich 
des beiderseitigen Textes an kleinen Abweichungen ergeben hat, 
ist so gering, dass es kaum nöthig ist darauf zurückzukommen, 
besonders da der Sinn in keinem Falle verändert wird. 

Von den genannten Sammelwerken abgesehen, ist mir keine 
weitere Ausgabe des Cliao Ju-kua zu Gesicht gekommen. Pauthier ^) 
hat das » Tchou-fan-tchi. [Biblioth. imp., nouv. fonds chinois, n^. 696, 



1) ^S Lfl| "TQ* Promovierte 1778, and veröffentlichte, nachdem er im J. 1800 
als Gesandschafiatecretär an einer Miasion nach den Lh-cA» Inaein theilgenommen hatte, 
iwei Werke aber dieses Land, woranter das bekannte Skihlkhek'im-ehi ( ^^ ^ j^ ^^ ) 
von Wylie {Note9, p. 80) besprochen warde. 

8) Herr ChoMg wohnte in dieser (aach Chtmg-thu'hsien genannten) Stadt im söge- 
nannten Ch'in-eA'uan (3^ )\\ , worüber T^u-thwehiek'SHg, 6: 683, htdk'ao 15, ku-ekik 
2, p. 4), wo laat Titel die Holzblöcke aafbewahrt warden. 

4) #t 1^ !«)• ü . 

5) De VauthetUieite de fitucriptüm Nettoriemne, p. 58, Anm. 1. 
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rückgezogen hatte, in den geistigen Schätzen der Vergangenheit, 
genoss Bein ottum cum dignitate^ und suchte durch Beispiel und 
Belehrung auf das jüngere Geschlecht zu wirken, welchem Ein- 
fluss noch heute die anerkannte Regsamkeit der Szechuenesen in 
litterarischen Dingen zugeschriehen wird. Er starb hochgeehrt auf 
seinem Tusculum Tung-slian in Szechuen, nach welchem er sich den 
»Greis von Tung^sfian" Brannte, im Alter von 71 Jahren. 

Li TUao^üan ist für uns der erste Herausgeber des Chao «Tti- 
kua und er ist für unseren Text verantwortlich, insofern es sich 
um Identität mit dem Manuscript des Yung-la^iortien handelt. Dass 
so viele werthvolle Werke hier eine unbekannte Existenz führen 
sollten, war ihm ein Dorn im Auge. Er unternahm daher die Zu- 
sammenstellung eines Sammelwerkes in 256 Büchern, das er im 
Jahre 1788 unter dem Titel Han-hcd^) herausgab. Darin erschien 
unter anderen eine grosse Anzahl Werke früherer Dynastien, deren 
Texte er während seines Aufenthaltes in Peking aus dem Tung^O' 
ta^iien sorgfältig abgeschrieben hatte, zu denen sich noch manches 
andere Werthvolle, bisher gar nicht oder nur wenig bekannte, 
sowie seine eigenen Schriften gesellten. Das Titelblatt des Han-hai 
enthält die Worte: Wan-^hüan-'lou t&ang^pan '), d. h. die Holz- 
blöcke, mit denen das Werk gedruckt ist, sind im Wan-chüan'lou, 
d. i. des Herausgebers Haus-bibliothek, aufbewahrt, — eine Bemer- 
kung , wie sie sich ähnlich auf dem Titelblatte vieler chinesischer 
Bücher befindet, und die unserem »Druck und Verlag von X.*' ent- 
spricht. Hier jedoch, wie in den meisten Fällen und besonders in 
den Blüthe-Epochen des chinesischen Buchhandels, haben wir es 
weniger mit Specnlation zu thun als mit der Liebesarbeit eines 
Litteraturfreundes vom Schlage der Manucei, Die Geschichte der 



1) Tüng-thoH-laO'jin ( ^ |1| :^ A >• 
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berühmten Privatbibliotheken würde, wenn man sie schreiben wollte, 
nächst derjenigen der Palastindnstrie der kaiserlichen Druckereien , 
den wichtigsten Theil einer Geschichte des chinesischen Buchhaa- 
dels Yornehmen Stils darstellen. 

Dieses Sammelwerk nun, das im Jahre 1809 eine zweite, 
gemeinschaftlich mit des Herausgebers nicht weuiger berühmtem 
Vetter Li Ting-yüan ') unternommeone, Auflage erlebte, der später 
noch eine dritte folgte, enthält den ersten gedruckten Text, der 
uns Yon dem Werke des Chao Ju-kua vorliegt. 

Im Jahre 1805, noch ehe die zweite Auflage des ffan-hai er- 
schien , gab Cliang Hai-p'eng *) in Chao-wen bei Su^chou ') ein 
grosses Sammelwerk in 200 Bänden heraus unter dem Namen 
HaiaO'tsin-'t'ao-yüan ^), das nebst zahlreichen anderen hochinteres- 
santen Drucken, auch einen ferneren Abdruck des Chu^fan'chih 
enthält. Da bei dieser Ausgabe die Redaction des Li Tino^yüan zu 
Grunde gelegt wurde, dürfen wir selbstverständlich keine Varianten 
erwarten. Was sich bei einem von mir unternommenen Vergleich 
des beiderseitigen Textes an kleinen Abweichungen ergeben hat, 
ist so gering, dass es kaum nöthig ist darauf zurückzukommen, 
besonders da der Sinn in keinem Falle verändert wird. 

Von den genannten Sammelwerken abgesehen, ist mir keine 
weitere Ausgabe des Clmo Ju-kua zu Gesicht gekommen. Pauthier ^) 
hat das » Tchou-'fan'tchu [Biblioth. imp., nouv. fonds chinois, n^. 696, 



1) ^p j^ TQ. Promovierte 1778, and TeröffentHchte, nachdem er im J. 1800 
als GesandschaflsKcretär an einer Miuion nach den Lit-cA» Inseln theilgenommen hatte, 
swei Werke &ber dieses Land, worunter das bekannte iSAM/mhcAm-c^i ( ^0^ ^ ^ ^^) 
▼on Wylie {Nolet, p. SO) besprochen warde. 

8) Herr CA^t^ wohnte in dieser (auch Chamg-thu-hsien genannten) Stadt im soge- 
nannten Ch'iH'ek'uan (^ )\\ , worüber T^n-thu-ehieh'hig, 6: 683, hmk^ao 15, ku-ekih 
2, p. 4), wo laat Titel die Holxblöcke aofbewahrt worden. 

*) ^ ^ lij- ü . 

5) De Vautkentieite de Vinteriptum Neetorienne, p. 68, Anm. 1. 
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t. VIJ" vorgelegen, doch bin ich nicht in der Lage zu bestimmen, 
ob das Pariser Exemplar einem dieser beiden Sammelwerke ange- 
hört oder nicht. Nach Douglas' Katalog ') befand sich seiner Zeit 
kein Exemplar sowohl der genannten Sammelwerke als anch des 
Chii'fan'cMh in der Bibliothek des British Mnsenm. 



Das Werk des Chao Ju-kua .besteht ans zwei Büchern, deren 
erstes nns im Stile der nachfolgenden Auszüge, ethnographische 
Skizzen sämmtlicher im Anfang des 18. Jahrhunderts an dem fern- 
östlichen Seehandel betheiligten Volker (Staaten, oft wohl nur 
Handelsplätze) giebt. Je weiter von China entfernt, um so weniger 
ausführlich sind die einzelnen Länder geschildert. Viele dieser Schil- 
derungen scheinen mir besonders deshalb wichtig zu sein, weil sie 
in dieser verhältnissmässig frühen Periode, Jahrhunderte vor dem 
Eintreffen der portugiesischen Seefahrer in jenen Gewässern, glaub- 
würdige Nachrichten über den Handel des Ostens geben. Zwar ist 
Einiges aus dem Texte des Chu-fan-chih in die offiziellen B>eichs- 
annalen, das nachlässig he^rheiteie Swig^chih^) des Mongolen Tokio *)^ 
übergegangen, und zwar ohne Angabe der Quelle; doch behält der 
Urtext auch für diese Stellen seinen Werth , da wir uns eine ziem- 
lich klare Vorstellung von seiner Entstehung machen können, was 
bei den Texten der Reichsannalen nicht immer der Fall ist. Ein 
grosser Theil von Chao Ju-kuas Berichten ist jedoch von den fau- 
len Verfassern des Sung-shth nicht einmal ausgenutzt worden, viel- 
leicht aus Misstrauen. Jeder Kenner der gleichzeitigen arabischen 
Verbältnisse aber wird zugeben müssen, dass in den nachstehenden 
Schilderungen doch recht viel Thatsächliches, mit geringer Mühe 
Erkennbares zu Grunde liegt. Nachdem sich Chao Ju'kua im ersten 



1) Catahgue of Chinese Printed Booki, etc., in the JJihrary of the British Museum, 
London 1877. 
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Bache über die Länder HinterindieDS, den Archipel mit den Philip- 
pinen, Japan, Korea, die Lu-chu Inseln, Ceylon, Indien und das 
Gebiet des Islam verbreitet hat, giebt er nus im zweiten Buche 
eine Waarenkande, bestehend in einer kurzen, aber klaren, stets 
zur Sache redenden Monographie für die einzelneu Einfuhrartikel 
des Hafens von Ch'üafi'chou (Zaitun), der als Schluss eine ausführ- 
liche Beschreibung der in jener Zeit in hoher Qeistesblüthe stehen- 
den ^) Insel Hainan hinzugefügt wird. 

Ich wähle nun zunächst aus diesem Werke diejenigen Schilde- 
rungen aus, die sich auf die Länder des Islam beziehen und ver- 
suche, soweit es meine beschränkten Mittel gestatten, die zur Iden- 
tification nöthigen Einzelheiten festzustellen. Der gelehrte Arabist 
möge diese, für das Verständniss des chinesischen Textes oft noth- 
wendigen Anstrengungen nicht als ein Eindringen in ein Gebiet 
betrachten , in dem der Fremdling nichts zu suchen hat. Solange es 
mir versagt bleibt, meine eigenen Studien durch die Anregung des 
persönlichen Verkehrs mit Fachleuten der übrigen asiatischen Disci- 
plinen zu ergänzen, muss wohl die Abgeschlossenheit und die Schwie- 
rigkeit alles Verkehrs mit der Gelehrten weit Europa's, die an dem 
Orte, wo ich diese Zeilen schreibe {Chungking^ am oberen Taiigtze^ 
nur wenige hundert Meilen von der Grenze Tibet*s), unvermeidlich 
ist, für manchen Irrthum in rebus Arabicis als Entschuldigung 
dienen. Weiss ich doch selbst zu gut, wie schwer es selbst für die 
schar&innigsten Fachleute anderer Gebiete ist das Chinesische ohne 
kleine Irrthümer auch nur anzustreifen, um nicht meinerseits von 
Misstrauen gegen mich selbst erfüllt zu sein, wo es gilt, sich auf 
unbekannten Pfaden zurecht zu finden. Ich betrachte die vorli^ende 
Arbeit als Vorläufer für eine spätere zusammenfassende Bearbeitung 



1) Wegen der SAblreiehen hervorragenden Staattmänner, die w&hrend der Dynastie Stmg 
dahin verbannt wurden, wornnter sich der berühmte Dichter Su Tung-po befand. 



18 t^RlBDRtCH HIBTH. 

t. VIJ" vorgelegen, doch bin ich nicht in der Lage zu bestunmen, 
ob das Pariser Exemplar einem dieser beiden Sammelwerke ange- 
hört oder nicht. Nach Douglas' Katalog ') befand sich seiner Zeit 
kein Exemplar sowohl der genannten Sammelwerke als anch des 
Chu'fan-chih in der Bibliothek des British Museom. 
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Skizzen sämmtlicher im Anfang des 18. Jahrhunderts an dem fern- 
östlichen Seehandel betheiligten Völker (Staaten, oft wohl nur 
Handelsplätze) giebt. Je weiter von China entfernt, um so weniger 
ausführlich sind die einzelnen Länder geschildert. Viele dieser Schil- 
derungen scheinen mir besonders deshalb wichtig zu sein, weil sie 
in dieser verhältnissmässig frühen Periode, Jahrhunderte vor dem 
Eintreffen der portugiesischen Seefahrer in jenen Gewässern , glaub- 
würdige Nachrichten über den Handel des Ostens geben. Zwar ist 
Einiges aus dem Texte des Chi-fan-chih in die offiziellen Reichs- 
annalen, das nachlässig bearbeitete Sung^ckih *) des Mongolen Tokio '), 
übergegangen, und zwar ohne Angabe der Quelle; doch behält der 
Urtext auch für diese Stellen seinen Werth, da wir uns eine ziem- 
lich klare Vorstellung yon seiner Entstehung machen können, was 
bei den Texten der Reichsannalen nicht immer der Fall ist. Ein 
grosser Theil von Chao Ju-kuas Berichten ist jedoch von den fau- 
len Verfassern des Sung^shih nicht einmal ausgenutzt worden, viel- 
leicht aus Misstraueu. Jeder Kenner der gleichzeitigen arabischen 
Verhältnisse aber wird zugeben müssen, dass in den nachstehenden 
Schilderungen doch recht viel Thatsächliches, mit geringer Mühe 
Erkennbares zu Gründe liegt. Nachdem sich Chao Ju-hta im ersten 



1) Catalogue of CAinese Printed Book», eie., i» the Uihrary of the British Mtueum, 
London 1877. 
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Bache über die Länder Hinterindiena, den Archipel mit den Philip- 
pinen, Japan, Korea, die Lu-chu Inseln, Ceylon, Indien und das 
Gebiet des Islam verbreitet hat, giebt er uns im zweiten Buche 
eine Waarenkande, bestehend in einer kurzen, aber klaren, stets 
zur Sache redenden Monographie fQr die einzelnen Einfuhrartikel 
des Hafens von Ch'üan^rhou (Zaitun)^ der als Schluss eine ausführ- 
liche Beschreibung der in jener Zeit in hoher Geistesblüthe stehen- 
den ') Insel Hainan hinzugefügt wird. 

Ich wähle nun zunächst aus diesem Werke diejenigen Schilde- 
rungen aus, die sich auf die Länder des Islam beziehen und yer- 
suche, soweit es meine beschränkten Mittel gestatten, die zur Iden- 
tification nothigen Einzelheiten festzustellen. Der gelehrte Arabist 
möge diese, für das Verstand niss des chinesischen Textes oft noth- 
wendigen Anstrengungen nicht als ein Eindringen in ein Gebiet 
betrachten , in dem der Fremdling nichts zu suchen hat. Solange es 
mir versagt bleibt, meine eigenen Stadien durch die Anregung «^ 
persönlichen Verkehrs mit Fachleuten der übrigen asiatischen Pi*"^" 
plinen zu ergänzen, muss wohl die Abgeschlossenheit und dwN***'*'** 
rigkeit alles Verkehrs mit der Gelehrtenwelt Europa'«« »"-^ *' 
Orte, wo ich diese Zeilen schreibe (Chunpkinp, ani oK^w^ 
nur wenige hundert Meilen von der Grenze TiM*V •»' 
ist, für manchen Irrthum in rebus AraWc» ♦* ^^ 

dienen. Weiss ich doch selbst zu gut, wie *w ^ ^v.,x 

scharfsinnigsten Fachleute anderer GtU«^ ^ ,^ x 

kleine Irrthümer auch nur anzuato«**' ^ ^..-*^ x>" 

Misstrauen gegen mich selW efÄ'H ■* \j^s»{»*'% »^^ *^-^^ 
unbekannten Pfaden inwckt i» *»** ^^fc**-^' '^^"•'^^-' ^ 
Arbeit als Vorlan&r ffr •■' "»^' 
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des chinesischea etluiographischen Wissens und werde mit Dank 
und Anerkennung jede Berichtigung und sonstige Winke zur For- 
derung des Gegenstandes mit Freuden entgegen nehmen. 

Die nachfolgende Übersetzung setzt bei p. 23 des ersten Buches 
an und bildet von da ab bis zur Schilderung des Pharos von Alexan- 
dria die ununterbrochene Wiedergabe des Textes. Diesem Abschnitt 
folgt ein sechs Textseiten in Anspruch nehmendes Kapitel, über- 
schrieben: »Verschiedene Länder am Meere" ^), dem ich das wenige 
darin enthaltene Mahomedanische auszugsweise entnehme. 



Ta-shih *) (Die Araber). 

Die Ta-shih (Araber) finden sich westlich und nördlich von 
Chinchew und in sehr grosser Entfernung, so dass die fremden Schiffe 
es schwer finden die Reise dahin direkt zurückzulegen. Nachdem 
diese Schiffe Chinchew verlassen, kommen sie in über vierzig Tagen 
nach Lan-li '), wo sie Tauschhandel treiben. Im folgenden Jahre 
wird wiederum in See gestochen, doch selbst mit Benutzung des 
Monsunes nimmt die Reise volle sechzig Tage in Anspruch. Die 



1) HausAanff Oa hio {j^ ±^ ^ ^ ). 

2) "yC '^9 Cautonetitch : iai^^ii ^ Tt^ik, »Cest ainsiqaeles MongoUetletTarot 
paiens appelaient les Mahometans". (d'Ohsson, Hisi. det Mongolt, I, p. 216 f.) Vgl. d*Oh88on*8 
Anmerkong za dieser Stelle, sowie Vamb^ry, Viguritehe Spraehwumumente (Innspr. 1870), 
p. 284. 

3) Ig E§L • Bretschneider {Ärabt^ p. 16), der eine Parallelstelle an der obigen aas 
dem Sung-thih übersetzt, verfällt in einen eigenthQm liehen Fehler, indem er die vier letz- 
ten Zeichen in ^|^ j^ sSi jS ^^ {eMh lau-ii po-i) za einem Namen Zan-ii-po-i za- 
sammenzieht ond auf die zwischen Kap Calymer und Ceylon gelegenen Inseln Lsndje' 
halon bezieht, die von arabischen Reisenden (nach Reinaad I, p. 8) erwähnt werden. 
Der Znsatz jpo-t, tS Sj , «Tauschhandel treiben", ist jedoch bei Ckao Ja-kua so häafig 
ond steht so aasser allem Zweifel in dieser Bedeatang, dass an ein ZngehÖren sa dem 
forangehenden Namen nicht za denken ist. Vielmehr ist Lan-U identisch mit dem von 
Chao Ja-kua vorher beschriebenen LanrwU'li^ |^ jBt J|} , in Amoj: ikai-^a»4icBLambri, 
Ramni, im Norden von Snmatra. 
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Erzeugnisse des Landes werden gewohnlich nach San-fo-chH ^) (Pa- 
lembang) verschifft, wo sie des Weiteren an Händler verkauft wer- 
den, die sie nach China befordern. Dieses Land ist stark und 
kriegerisch. Sein (jebiet ist sehr gross und seine Bewohner zeichnen 
sich durch ihr vornehmes Auftreten vor allen anderen Fremden aus. 
Das Wetter ist dort oft kalt, ja Schnee fallt bis zu zwei und drei 
Fuss Tiefe, weshalb Filzdecken sehr geschätzt werden. Die Haupt- 
stadt des Landes, Mi^hsü^li^ nach anderen Ma-lo'pa*) genannt, 



^) ZU ^ PF * ^^^' ^i^<^^®^^> ^^^^ <^ *^ Malßy Archipelago, p. 62 ff. und 
p. 78, Anm. 1. 

2) 9^ f^ flb , Cutoofliiteh : wtoi-tsu-li, Amoj Dial. : üt-^u-U. 

8) JA ^»1 i^^ , Cmi. Ma-lo-pai, Amoj : Moa lo-poa£. Welche unter den sahlreiehen 
Städten des Khalifenreiches ?on anserem ehioetischen Gewährsmann mit der »Hauptstadt** 
gemeint ist, wird sich wohl kaum mit Bestimmtheit entscheiden lassen. Sfidchinesisches 
MittuH könnte dem arabischen wntr im Sinne einer »grossen Stadt" entsprechen (vgl. 
d*Herbelotk Bibl. Orient, s. ▼. Mesr), wenn nicht der Stadt Misr (CairoP) seihst; aach 
an Mosol könnte sa denken sein. Ans unserer Stelle geht nicht heryor, oh- Mukiü-U und 
Ma'lihfta verschiedene Namen derselben Stadt sind oder oh wir es mit zwei Städten zu thun 
haben. Ma-Uhpa würde sich zur Transscription rerschiedener Namen eignen, so Marabu^, 
Malaäar, Mirhdl. Von den Tersehiedenen mir bekannten Städten, denen man allen&lls die 
Ehre ein Centrum arabischer Cirilisation und darum »Hauptstadt" genannt zu werden 
gönnen könnte, wie Mekka, Medina und Bagdad, will keine zu dem passen, was uns Chao 
rnTtt-kua an verschiedenen Stellen seines Textes über Morkhpa mittheilt. Wollten wir anneh- 
men, dass der Araber, der unserem Autor die Frage nach der Hauptstadt beantwortete, 
zufallig aus der Stadt Merbot stammte und seiner Heimath die S!hre zuwies, die eigentlich 
keiner der Khalifenstadte bedingungslos zukam, so würden mancherlei Gründe für diese 
Annahme sprechen. In seiner Waarenkunde, die den zweiten Theil seines Werkes bildet, 

sagt der Verüssser über Weihrauch (Ju-hna»g ^\^ ^^)* ^'^ ^^^^ Drogue erzeugt wird 

in Ma-lo-pa i^^^), 8hih-ho {^ J^J , Amoj: Si-hat, - Sihar, Scheher) und 

Nu-fa ( ^pj^ ^ff , Canton. No-fat, s Dhofar). Hier stehe ich nicht an den Namen Ma-lo-pa 
mit Merbot zu erklären; denn »c*est de cette ville que se tire le meilleur encens de toute 
TArabie oü Tarbre qui le porte est appell^ Lobdn, et sa gomme Kundur** (d'Herbelot, 
Bill. Or., p. 588). Merbot, Scheher und Dhofar sind gerade die Plätze an der Küste von 
Hadramaut, die sich mit dem Weihrauch-Handel be&ssten (Heyd, Sitt. dm eommeree du 
lewmt, Yol. n, p. 615). CAao Ja-hia giebt in einigen Fällen die lintfemung Ton dieser 
angeblichen Hanptstsdt Mo-Jo-^m; so bei Ghazna »120 Tage"), bei Rüm (»800 Tage über - 
land"), bei Mekka (»80 Tkge Überland in westlicher Richtung"), bei Bagdad (»180 Tage 
Überland). Die Entfernungen sowohl wie die Himmelsrichtung; bei Mekka (westlich) und 
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die des Sanskrit kundigen buddhistischen Mönche, die uns das 
Material zu cGeser ümschreibungsmethode geliefert haben, das Trans- 
scribieren gewisaermasseu ex officio betrieben und anders ausgerüstet 
waren als der Ho£9chreiber, dem iss oblag, gelegentlich den Beridit 
einer firemden Gesandtschaft su Protokoll su nehmen, oder ein 
Schriftsteller wie Chao Jurkua^ der seine Aufzeichnungen vermuth- 
lich nach den mündlichen Berichten der mit ihm verkehrenden 
Araber, Perser oder Juden niederschrieb. Trotzdem gelingt es uns 
in recht vielen Fällen, bei aller scheinbaren Verstümmelung, die in 
chinesische Schriftzeichen umgesetzten Namen richtig zu lesen; und 
ioh irre mich wohl kaum wenn ich annehme, dass der Procentsatz 
des Entzifferbaren in chinesischen Texten dem der wirklich greif- 
baren, über die blosse Yermuthung sich erhebenden, Identificationen 
in den arabischen und christlichen Autoren über China durchaus 
nicht nachsteht. Es ist aber uöthig, um sicher zu gehen, in aUen 
Fällen methodisch zu verfahren, d, h. sich nicht auf ein Rathen zu 
beschränken, was mit diesem oder jenem Ausdruck wohl gemeint 
sein könnte, wie wir es bei Bemusat^s ethnographischen Übersetz- 
ungen häufig finden, sondern iaus dem Texte selbst und aus allen 
uns zugänglichen coUateralen Hül&mitteln das jeder einzelnen Stelle 
zu Grande liegende Thatsächliche so bestimmt wie möglich nach- 
zuweisen. Wir sollen uns mit anderen Worten nach Straften über 
den Dilettantismus erheben, der, mit wenigen wohlbekannten Aus- 
nahmen, in der Behandlung sinologischer Gegenstände Mode gewor- 
den, unsere Wissenschaft in den Augen der Nichtbetheiligten als 
eine erfolglose herabsetzt, und soweit es der noch junge Entwicke- 
lungszustand unseres Faches zulässt, von den schwer erkämpften 
Grundsätzen der deutschen klassisch-philologischen Methode fleissig 
Gebrauch machen. Auf keinen Fall sollen wir von einem ethnogra- 
phischen Problem loslassen, bis wir uns vollständig darüber im 
Klaren sind, warum es sich handelt. Wo ein Zusammenarbeiten 
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zweier Fachleute geboten ist» wie etwa das eines Arabisteu und 
eines Sinologen, da soll die speculative Tfaätigkeit des Übersetzers 
von der des Erklärers nicht ein zeitliches Nacheinander sein, viel- 
mehr soll der Erklarer womöglich nnter derselben Stndierlampe die 
Übersetzung entstehen sehen um ihr Schritt für Schritt folgen zu 
können. Spätere Beconstrnctionen solcher Übersetzungen, die von 
Haus aus ohne Berücksichtigung des Sachlichen gewagt und deshalb 
verdorben wurden, haben nur geringen Werth, wenn sie von Fach- 
leuten unternommen werden, die der Sprache nicht mächtig sind. 
Dies ist eine der Hauptquellen sinologischer Irrthümer, deren Be- 
richtigung zu den Aufgaben unserer zukünftigen Arbeit gehören 
wird, einer Arbeit, die sich ebenso oft mit dem Wiederauftrennen 
falsch zugeschnittener alter Gewänder, wie mit der Herstellung neuer 
zu befassen haben wird. 



Von allen Gebieten der chinesischen Litteratur ist keines so sehr 
geeignet das Interesse des europäischen Forschers in Anspruch zu 
nehmen wie das ethnographische. Auf diesem Gebiete ziehe ich 
wiederum das west-asiatische dem süd- und central-asiatischen des- 
halb vor, weil uns die erklärenden Quellen dort reichlicher fliessen. 
Ich habe mir daher in der vorliegenden Arbeit die Aufgabe gestellt, 
die verschiedenen chinesischen Texte, die sich auf die Länder des 
Islam, — so nenne ich der Einfachheit halber das ganze Gebiet 
des Ehalifenreichs zur Zeit seiner grössten Ausdehnung — beziehen, 
zu sammeln, zu übersetzen und zu erklären. Dazu gehörten die 
Texte des Alterthums über Syrien , Chaldaea und Parthien , die ich 
vor neun Jahren in englischer Sprache behandelt habe ^) und die 
einer deutschen, verbesserten Bearbeitung wohl werth sind; ferner 
die hochinteressanten und bisher nur zum Theil, meist flüchtig 



1) CAina and the Boman Orient, etc. Leipzig, 1886. 



12 FRIEDBIGR HIRTH. 

behandelten Texte über des Reich der Sasaniden, and gchliesslich 
die nicht unbedeutende Litteratur über die Völker der Ta^shih ^). 
Mit diesem Namen, der im Cantonesischen Tai-shik gelesen wird, 
bezeichneten die Chinesen seit dem Erscheinen Mahomeds die Län- 
der des Islam, bis unter den Mongolen der Ausdruck Hui'hui*) 
an seine Stelle trat. Die Litteratur über die Ta^shih ist zum Theil 
von Bretschneider behandelt worden, doch ist auch hier so vieles 
nachzutragen, dass ein nochmaliges Beschreiten dieses interessanten 
Feldes keineswegs überflüssig erscheinen wird. 

Aus dem einmal vorliegenden Material wird der mit den beider- 
seitigen Litteraturen vertraute Leser bald die Überzeugung gewinnen , 
dass die Chinesen des Alt^rthums und des Mittelalters über West- 
asien so g^t unterrichtet waren wie irgend ein westasiatisches Volk 
über China. Es wird sich aber noch mehr ergeben , nämlich dass 
die chinesischen Aufzeichnungen, wenn auch hie und da an der 
Überschwänglichkeit orientalischer Schreibweise leidend, oft mit 
grosser Sorgfalt ausgearbeitet sind und es daher verdienen als Quel- 
len zu unserer Eenntniss Westasiens nicht ganz vernachlässigt zu 
werden. Dies gilt ganz besonders von dem Autor, mit dessen Werk 
ich mich seit etwa zehn Jahren beschäftigt habe und den ich des- 
halb zuerst zum Worte kommen lasse, Cfiao Jwkua. Ich will Alles 
das, was sich vom Standpunkte der höheren Kritik über Chao Ju^ 
kua und sein ethnographisches Werk, das Chu-fan-chih ^)j sagen 
lässt, auf die mir jetzt in englischem Manuscript vorliegende 6e- 
sammtausgabe aufsparen, wenn es mir je vergönnt sein sollte, 
eine solche zu veröffentlichen. Ganz flüchtig sei nur bemerkt, dass 
der Autor ein Glied der kaiserlichen Familie war, die unter dem 
dynastischen Namen Sung (960 bis 1278) erst ganz China und 



^^ ik^' 2) [g| [g|, .Mahomedaner". 

^) ^ 2^ ^ ^ 1^ ^ ' ^S^* ^^^^^ Chinetitehe Studien, Bd. I, pauim. 
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später Südchina beherrschte, dass er als solches eine Stellung inne 
hatte , die (wie noch heute die Stelle der Hoppo von Canton) meist 
an ein Mitglied des kaiserlichen Haushalts vergeben wurde, nämlich 
die Stellung eines Shih-^ö ^) in Ch'üan'chou-fuj einer Eüstenstadt 
nördlich yon Amoy, dem Zaitun der Araber und Marco Polo^s; 
dass der Shih-^pö als Zoll- und Hafendirector mehr als jeder andere 
Eingeborene mit den Eaufleuten Indiens, Arabiens, Persiens, u. s. w., 
die dort verkehrten, in Berührung kam, und dass Chao Ju-kua 
diese güostige Gelegenheit dazu benutzte, sich über das, was seine 
fremden Freunde von der Welt gesehen und gehört, belehren zu 
lassen , um es seinen Landsleuten in dem genannten Werke zu- 
gänglich zu machen. Der genaue Zeitpunkt der ersten Bedaction 
dieses Werkes wird sich wohl nie feststellen lassen, da uns die 
wenigen Angaben, die wir chinesischerseits über die Persönlichkeit 
des Autors besitzen, darüber keinen Au&chluss geben. Doch besit- 
zen wir in dem Werke selbst Fingerzeige, die zu der Vermuthung 
drängen, dass es sich um ein Erzeugniss aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts handelt. Von dem als Litteraturquelle hochwich- 
tigen beschreibenden Katalog des Bibliophilen Ch*in Clitn^sun *) ab- 
gesehen, findet sich das Chu-fan^ehih in der von B^usat über- 
setzten Beschreibung von Cambodja erwähnt, die kurz nach dem 
Jahre 1297 entstand, dem CMn'-la'fing'Vu^'chi ')• B^musat ist dort 



1) 7^ ^ . Der ToUe THel war rireMinhih.p6tm (^ J^ ttf Jl^ ^ )• ta 
dem Werke JU-tai'ekih'hian-fnao ( Mw >(^ HSfr 1ä^ ^^)* ^^ ^^ ^^^^ hutoriMhen 
Überblick über die Beamten-Titel za allen Zeiten giebt, wird ala Aeqaifalent des modernen 

China der Titel Kuan-thtU-ehien-tu ( bB ^^ ^g ^^ ) gegeben , was den rereinigt^n 
Fanctionen des heatigen «Soperintendent" nnd •Gommlesioner of Cnttoma" eatipriidit. 
Dies entspricht auch genaa der Geschichte dieses Amtes, wie sie nns in der einschlägigen 
Litteratnr dargestellt wird und die ich seiner Zeit, da sie mit der Geschichte des fremden 
Handelt in China Hand in Hand geht, ansffthrlicher behandeln werde. 

^> ^ ^ -^- ^8l. OkUei. SMieu, I. p. 80. 
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über den Titel des Baches gestolpert, ohne zu ahnen, woram es 
sich handelt, wenn er übersetzt »je remarqne qae, dan$ les livres 
dl Von d4cr%t Us pays Strängen ^ on donne a ce royaume une lar- 
geur de 7000 li" '). Es ist dies eine der zahlreichen Stellen, die 
grammatisch scheinbar leicht nnd vollkommen richtig übersezt sind, 
die aber dennoch Ton einem noch etwas mehr Belesenen von An* 
fang an ganz anders anfgefasst werden. Nicht die Grammatik, aber 
die Routine, erzeugt darch vieljähriges »Lesen, Lesen, Lesen" ^), hätte 
B^musat lehren müssen, dass der Ausdruck, den er mit den Wor- 
ten i^dans les livres ou Von dicrit les pays dtrangers^ übersetzt, noth- 
wendiger Weise ein Büchertitel sein musste. Die chinesische Sprache 
müsste ein trauriges Machwerk sein, wenn man über eine der- 
artige Frage im Zweifel sein könnte. Keinem gebildeten Chinesen 
würde es einfallen, einen solchen Satz anders zu verstehen; wenn 
bei uns derartige Irrthümer vorkommen, wolle man dies nicht der 
Sprache zuschieben, sondern lediglich dem Umstand, dass wir, 
wenn auch vielleicht recht viel und recht vielerlei, doch noch nicht 
genug gelernt haben. Thatsächlich findet sich die besagte Stelle im 
Chu-fan^chih (Kap. 1, p. 4). 

Seit jener Zeit muss das Werk des Chao Ju'-^kua eine beschei- 
-dene Existenz in den Bibliotheken der Liebhaber solcher Ouriosi- 
ISten geführt haben. Dem Chinesen der Dynastie Sung galten die 
Streitschriften über die einheimische philosophische Litteratur des 
Alteirttiums sehr viel mehr als solche Notizen über fremde Länder. 
Das Chu'fan-chih muss jedenfalls zu den seiner Zeit seltenen und 
zugleich für werthvoU gehaltenen Werken gehört haben, da es in 
die vom Kaiser Yung^lo^ im Anfang des 15. Jahrhunderts veran- 



1) Vgl. den ehinetiMhen Text im T'm^huH!hp^h'i»g (8 : 101, h^k'uo, 2 p. 3 ff.: 

I. p. 100 ff. 

2) 6. Schlegel, Za SÜle du Teghin Qhiogh, s. 48. 
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staltete Riesen-Bibliothek, das Fiiti^^-<a-lte?i, aufgenommen wurde. 
Mit dieser Sammlung lag der Text seit 1407, dem Publikum un* 
zug&nglich, gleichsam begraben, bis er im Jahre 1783 von Li T'iao» 
yüan ^) nebst anderen halbrergessenen Schätzen wieder aufgestöbert 
und sorgfältig herausgegeben wurde. Li 'Piao-yüan^ auch Fö-e«'un *) 
genannt, dessen Biographie sich im Sm'ch*uan''Vung»chih ') findet, 
war in Lo^chiang'/isien^ in der Präfectur üft^-cÄow (Provinz Szechuen) 
geboren, zog mit seinem Vater, einem oft versetzten Beamten, 
Ton einer Stelle des Reichs zur anderen, genoss eine gute Erzie-^ 
hnng und entpuppte sich bald als ein enragierter Bücherfreund-. 
Er ist daher auch weniger als Verfitsser seiner eigenen Werke be- 
deutend denn als Sammler und Wiederheraosgeber früherer Erzeuge 
nisse. Nachdem er im Jahre 1763 als Chin^shih promoviert, brachte 
ihn seine Carriere in ein hohes Amt in der Nahe von Peking, wo 
er als Mitglied der Akademie jede Gelegenheit fand, seinen det 
alteren vaterländischen Litteratur gewidmeten Wissensdurst zu be- 
friedigen. Der Biograph erwähnt, dass man ihn, so lange er nicht 
geschi^lich beandprucht war, nirgends sehen konnte, ohne dass 
er ^in Buch in der Hand hatte. Er scha^ sich eine Privat-biblio«- 
-ttiek, die in ganz Szechuen nicht ihres Gleichen hatte, fiohe Man* 
darine, die ja bekanntlich nicht in ihrer Heimath dienen dürfen, 
-nehmen selten ihre Büoherschätee mit nach den Provinzen, wo sie 
beamtet sind; bringen aber bei jeder trrlaul)8reise, die sie nacH 
der Beimath unternehmen, einen ausserhalb gesammelten Zuwachs 
f&r die oft durch Generationen vererbte Familien-Bibliothek mit. 
Eine solche Sammlung hatte sich Li THao-yüan unter dem Titel 
Wan'ohiian''lou % d.i. »die Kammer der zehntausend Bücher" auf- 
gelegt. Hier schwelgte er, nadidem er sich yon allen Ämtern zü^ 






16 FRIBDBIGH HIRTH. 

rückgezogen hatte, in den geistigen Schätzen der Vergangenheit, 
genoss sein otium cum dignitate^ nnd suchte durch Beispiel und 
Belehrung auf das jüngere Geschlecht zu wirken, welchem Ein- 
fluss noch heute die anerkannte Regsamkeit der Szechuenesen in 
litterarischen Dingen zugeschrieben wird. Er starb hochgeehrt auf 
seinem Tusculum Tung^shan in Szechuen, nach welchem er sich den 
»Greis von Tung^sliatC^ ^) nannte, im Alter von 71 Jahren. 

Li T'iao^üan ist für uns der erste Herausgeber des C/iao Ju- 
kua und er ist für unseren Text verantwortlich, insofern es sich 
um Identität mit dem Manuscript des Yung^lo^td-tten handelt. Dass 
so viele werthvolle Werke hier eine unbekannte Existenz führen 
sollten, war ihm ein Dorn im Auge. Er unternahm daher die Zu- 
sammenstellung eines Sammelwerkes in 256 Büchern, das er im 
Jahre 1783 unter dem Titel Han-hod *) herausgab. Darin erschien 
unter anderen eine grosse Anzahl Werke früherer Dynastien, deren 
Texte er während seines Aufenthaltes in Peking aus dem Yung^lo' 
tü'-iien sorgfältig abgeschrieben hatte, zu denen sich noch manches 
andere Werthvolle, bisher gar nicht oder nur wenig bekannte, 
sowie seine eigenen Schriften gesellten. Das Titelblatt des Han-hai 
enthalt die Worte: TFan-c&uan-/ou taang-pan '), d. L die Holz- 
Uöcke, mit denen das Werk gedruckt ist, sind im Wan^chüan-lou^ 
d. i. des Herausgebers Haus-bibliothek, aufbewahrt, -— eine Bemer- 
kung , wie sie sich ähnlich auf dem Titelblatte vieler chinesischer 
Bücher befindet, nnd die unserem »Druck und Verlag von X.*' ent- 
spricht. Hier jedoch, wie in den meisten Fällen und besonders in 
den Blüthe«Epochen des chinesischen Buchhandels, haben wir es 
weniger mit Speculation zu thun als mit der Liebesarbeit eines 
Litteraturfreundes vom Schlage der Manucci. Die Geschichte der 



1) Tünff'$h4m'laO'jin ( ^ UJ ^ A >* 
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berühmten Privatbibliotheken würde, wenn man sie schreiben wollte, 
nächst derjenigen der Palastindostrie der kaiserlichen Druckereien, 
den wichtigsten Theil einer Geschichte des chinesischen Buchhan- 
dels Yornehmen Stils darstellen. 

Dieses Sammelwerk nun, das im Jahre 1809 eine zweite, 
gemeinschaftlich mit des Herausgebers nicht weniger berühmtem 
Vetter Li Ting-ynan ^) unternommen ne, Auflage erlebte, der später 
noch eine dritte folgte, enthält den ersten gedruckten Text, der 
uns von dem Werke des Chao Ju-kua vorliegt. 

Im Jahre 1805, noch ehe die zweite Auflage des Han-hai er- 
schien , gab C/iang Hai'p'eng *) in Chao-wen bei Su-chou *) ein 
grosses Sammelwerk in 200 Bänden heraus unter dem Namen 
Hsiao^tsin-Vao'yüan ^), das nebst zahlreichen anderen hochinteres- 
santen Drucken, auch einen ferneren Abdruck des Chu-fan-chih 
enthält. Da bei dieser Ausgabe die Redaction des Li Tino-^yuan zu 
Grunde gelegt wurde, dürfen wir selbstverständlich keine Varianten 
erwarten. Was sich bei einem von mir unternommenen Vergleich 
des beiderseitigen Textes an kleinen Abweichungen ergeben hat, 
ist so gering, dass es kaum nöthig ist darauf zurückzukommen, 
besonders da der Sinn in keinem Falle verändert wird. 

Von den genannten Sammelwerken abgesehen, ist mir keine 
weitere Ausgabe des Chao Ju-kua zu Gesicht gekommen. Pauthier ^) 
hat das > Tchou^/an-tchu [Biblioth. imp., nouv. fonds chinois, n^. 696, 



1) ' ^h SIL 71} • Promovierte 1778, and Teröffentlichte, nachdem er im J. 1800 
als Oesandsohafttsecretär an einer Mission nach den Lu-eAu Inseln theilgenommen hatte, 
zwei Werke aber dieses Land, woranter das bekannte SHh'luheh'iwehi ( ^K £^ ^^ ^^ ) 
von Wylie (iVo/«, p. 80) besprochen warde. 

ox Big %tt IBä 

*) SR W flw • 

8) Herr Chang wohnte in dieser (aach Chüng-ihu-htien §:enannten) Stadt im söge- 
nannten Ch'in'eh'uam (5^ j|| , worüber T^HthU'ehieh'Sng, 6: 683, huik^ao 15, ku-ekik 
2, p. 4), wo lant Titel die Holzblöoke aofbewahrt wurden. 

5) De Vautkeniieite de tUscriptum Nestorienue, p. 68, Anm. 1. 

2 
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t. VIJ*' vorgelegen, doch bin ich nicht in der Lage zn bestimmen, 
ob das Pariser Exemplar einem dieser beiden Sammelwerke ange- 
hört oder nicht. Nach Douglas' Katalog ^) befand sich seiner Zeit 
kein Exemplar sowohl der genannten Sammelwerke als auch des 
Ckn'fan-chih in der Bibliothek des British Mnseam. 



Das Werk des Chao Ju-kua .besteht aas zwei Büchern, deren 
erates ans im Stile der nachfolgenden Auszüge, ethnographische 
Skizzen sämmtlicher im Anfang des 18. Jahrhunderts an dem fern- 
östlichen Seehandel betheiligten Völker (Staaten, oft wohl nur 
Handelsplätze) giebt. Je weiter yon China entfernt, um so weniger 
ausführlich sind die einzelnen Länder geschildert. Viele dieser Schil- 
derungen scheinen mir besonders deshalb wichtig zu sein, weil sie 
in dieser verhältnissmässig frühen Periode, Jahrhunderte vor dem 
Eintreffen der portugiesischen Seefahrer in jenen Gewässern, glaub- 
würdige Nachrichten über den Handel des Ostens geben. Zwar ist 
Einiges aus dem Texte des Chu-fan-chih in die offiziellen Beichs- 
annalen, das nachlässig bearbeitete <Sun^-c/aA *) des Mongolen Tokio ^)^ 
übergegangen, und zwar ohne Angabe der Quelle; doch behält der 
Urtext auch für diese Stellen seinen Werth, da wir uns eine ziem- 
lich klare Vorstellung von seiner Entstehung machen können, was 
bei den Texten der Beichsannalen nicht immer der Fall ist. Ein 
grosser Theil von Chao Ju-kuä's Berichten ist jedoch von den fau- 
len Verfassern des Sung^shih nicht einmal ausgenutzt worden, viel- 
leicht aus Misstrauen. Jeder Kenner der gleichzeitigen arabischen 
Verhältnisse aber wird zugeben müssen, dass in den nachstehenden 
Schilderungen doch recht viel Thatsächliches, mit geringer Mühe 
Erkennbares zu Grunde liegt. Nachdem sich Chao Ju'-kua im ersten 



1) Catalogue of Chinetc Printed Books, etc., in the Library of th« Britiih Museum, 
London 1877. 
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Bache über die Länder Hinterindiena , den Archipel mit den Philip- 
pinen, Japan, Korea, die Lu-chu Inseln, Ceylon, Indien und das 
Gebiet des Islam verbreitet hat, giebt er uns im zweiten Buche 
eine Waarenkande, bestehend in einer kurzen, aber klaren, stets 
zur Sache redenden Monographie fQr die einzelneu Einfuhrartikel 
des Hafens von Ch*üan»chou (Zaitun), der als Schluss eine ausführ- 
liche Beschreibung der in jener Zeit in hoher Geistesblüthe stehen- 
den ') Insel Hainan hinzugefügt wird. 

Ich wähle nun zunächst aus diesem Werke diejenigen Schilde- 
rungen aus, die sich auf die Länder des Islam beziehen und yer- 
suche, soweit es meine beschränkten Mittel gestatten, die zur Iden- 
tification nöthigen Einzelheiten festzustellen. Der gelehrte Arabist 
möge diese, für das Verständniss des chinesischen Textes oft noth- 
wendigen Anstrengungen nicht als ein Eindringen in ein Gebiet 
betrachten , in dem der Fremdling nichts zu suchen hat. Solange es 
mir versagt bleibt, meine eigenen Studien durch die Anregung des 
persönlichen Verkehrs mit Fachleuten der übrigen asiatischen Disci- 
plinen zu ergänzen, muss wohl die Abgeschlossenheit und die Schwie- 
rigkeit alles Verkehrs mit der Gelehrtenwelt Europa's, die an dem 
Orte, wo ich diese Zeilen schreibe {Chungking^ am oberen Yangtze^ 
nur wenige hundert Meilen von der Grenze Tibet's), unvermeidlich 
ist» für manchen Irrthum in rebus Arabicis als Entschuldigung 
dienen. Weiss ich doch selbst zu gut, wie schwer es selbst für die 
scharfsinnigsten Fachleute anderer Gebiete ist das Chinesische ohne 
kleine Irrthümer auch nur anzustreifen, um nicht meinerseits von 
Misstrauen gegen mich selbst erfüllt zu sein, wo es gilt, sich auf 
unbekannten Pfaden zurecht zu finden. Ich betrachte die vorliegende 
Arbeit als Vorläufer für eine spätere zusammenfassende Bearbeitung 



1) Wegen der xahlreiehen heryorragenden Staatsmänner, die w&hrend der Djnattie Smmg 
dahin ?erbannt wurden, worunter sich der berühmte Dichter 8u Tmi^po befiuid. 
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des chinesiBchea eÜmographischen Wissens und werde mit Dank 
und Anerkennung jede Berichtigung und sonstige Winke zur För- 
derung des Gegenstandes mit Freuden entgegen nehmen. 

Die nachfolgende Übersetzung setzt bei p. 23 des ersten Buches 
an und bildet von da ab bis zur Schilderung des Pharos von Alexan- 
dria die ununterbrochene Wiedergabe des Textes. Diesem Abschnitt 
folgt ein sechs Textseiten in Anspruch nehmendes Elapitel, über- 
schrieben: »Verschiedene Länder am Meere*' ^), dem ich das wenige 
darin enthaltene Mahomedanische auszugsweise entnehme. 



Ta-shih *) (Die Araber). 

Die Ta-shih (Araber) finden sich westlich und nördlich von 
Chinchew und in sehr grosser Entfernung, so dass die fremden Schiffe 
es schwer finden die Reise dahin direkt zurückzulegen. Nachdem 
diese Schiffe Chinchew verlassen, kommen sie in über vierzig Tagen 
nach Lan-li '), wo sie Tauschhandel treiben. Im folgenden Jahre 
wird wiederum in See gestochen, doch selbst mit Benutzung des 
Monsunes nimmt die Reise volle sechzig Tage in Anspruch. Die 



1) HausAanff ^*« *«^ df^lJ: |j| g )• 

2) "yC '^ , CautoneuBch: tai-*hik ^ Tmd^xk, #C'esi ainti qae les MongoU et let Tarot 
j/alens appelaient les Mahometans". (d'Ohsson, HUt. det Mongoh, I, p. 216 f.) Vgl. d*Oh88oii*i 
Anmerkung za dieter Stelle, sowie Vamb^ry, Viguri$eke SpraehwumimmUe (Innspr. 1870), 
p. 234. 

3) Ig E§L . Bretschneider {Jrabt, p. 16), der eine Parallelstelle sa der obigen aoa 
dem Sung-thih übersetzt, verfallt in einen eigenthumlichen Fehler, indem er die vier letz- 
ten Zeichen in ^|^ j^ S^L jfi ,m (jßkiA lam-ii po-i) zu einem Namen Lan-U-po-i za- 
sammenzieht und aaf die zwischen Kap Calymer and Ceylon gelegenen Inseln Lemiffä' 
baltm bezieht, die von arabischen Reisenden (nach Reinaad I, p. 8) erwähnt werden. 
Der Zosatz po-i, ¥m. Sj , «Tauschhandel treiben", ist jedoch bei Ckao Ja-kua so häufig 
und steht so ausser allem Zweifel in dieser Bedeutung, dass an ein ZngehÖren sn dem 
forangehenden Namen nicht zu denken ist. Vielmehr ist Lan-U identisch mit dem von 
Ckao Ja'kua vorher beschriebenen Jm'WU»U^ ^g jl^ J|} , in Amoj: /ksi-^»-A'*BLambri, 
Ramni, im Norden von Somatn. 
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Erzeugnisse des Landes werden gewöhnlich nach San-fo'-ch'i ^) (Pa- 
lembang) verschifft, wo sie des Weiteren an Handler yerkanft wer- 
den, die sie nach China befordern. Dieses Land ist stark and 
kriegerisch. Sein Gebiet ist sehr gross und seine Bewohner zeichnen 
sich durch ihr vornehmes Auftreten vor allen anderen Fremden aus. 
Das Wetter ist dort oft kalt, ja Schnee fallt bis zu zwei und drei 
Fuss Tiefe, weshalb Filzdecken sehr geschätzt werden. Die Haupt- 
stadt des Landes, iff-A^-Zt '), nach anderen Ma^lo^pa*) genannt. 



^) ^ ^ ^f* ^8^- Oroeneveldt, Noi^s am the MaJay AreAtpelago, p. 62 ff. and 
p. 78, Anm. 1. 

2) 9F f^ flA , Cantooeriseh : wtoi-Uu-li, Amoj Dial : Kt-^u-U. 

8) H[ ^»1 i^^ , Gant. Mtt'khpat, Amoj : Moa lo-poa£. Welche unter den lahlreiehen 
Stidten des KhaUfenreiches Ton unserem chinesischen Gewährsmann mit der »Haaptstadt** 
gemeint ist, wird sieh wohl kaum mit Bestimmtheit entseheiden lassen. Sfidchinesisches 
MitiuH konnte dem arabischen wntr im Sinne einer »grossen Stadt" entsprechen (vgl. 
d*Herbelotk Bibl. Orieui. s. ▼. Mesr), wenn nicht der Stadt Misr (CairoP) seihst; aucli 
an Mosal könnte la denken sein. Ans unserer Stelle geht nicht heryor, oh- Mi-Miü-li und 
Ma-lihpa rerschiedene Namen derselben Stadt sind oder oh wir es mit zwei Städten xu thon 
hahen. Mm-Uhfta würde sich snr Transscription Tersehiedener Namen eignen, so Marabtif, 
Malabar, Mirhäi. Von den Tersehiedenen mir hekannfen St&dten, denen man allen&lls die 
Ehre ein Centram arahischer Cirilisation und dämm «Hauptstadt" genannt zn werden 
gönnen könnte, wie Mekka, Medina und Bagdad, will keine zu dem passen, was uns Chao 
Ja-hui an Tersehiedenen Stellen seines Textes üher Morkhpa mittheilt. Wollten wir anneh- 
men, dass der Araber, der unserem Autor die Frage nach der Hauptstadt beantwortete, 
zufallig aus der Stadt Merbot stammte und seiner Heimath die S!hre zuwies, die eigentlich 
keiner der Khalifenstadte bedingungslos zukam, so würden mancherlei Gründe für diese 
Annahme sprechen. In seiner Waarenkunde, die den zweiten Theil seines Werkes bildet, 

sagt der Verüssser aber Weihranch (Ju-hiiang ^[^ ^^)» ^'^ ^^^"^ Drogue erzeugt wird 

in Ma^lo-pa i^^j^^)* Shih-ho {^ J^J , Amoj: Si-kat, - Sihar, Scheher) und 

Nu'fa ( ^pj^ ^ff , Canton. Nofat^ s Dhofar). Hier stehe ich nicht an den Namen M4i-lo-pa 
mit Merbot zn erklären; denn #c*est de cette ville qne se tire le meilleur encens de tonte 
TArabie oü Tarbre qni le porte est appell^ Lobdn, et sa gomme Kundur** (d'Herbelot, 
BUi. Or., p. 588). Merbot, Scheher und Dhofar sind gerade die Plätze an der Küste Ton 
Hadramaut, die sieh mit dem Weihrauch-Handel be&ssten (Heyd, Sist. dm eommeree dm 
levamt, toI. H, p. 615). CAao Ja-kma giebt in einigen Fällen die lintfemnng Ton dieser 
angeblichen Hanptstadt Ma4o'pa; so bei Ghazna »120 Tage**), bei Rüm («800 Tage über - 
land**), bei Mekka (*80 Tkge Überland in westlicher Richtung"), bei Bagdad (»180 Tage 
Überland). Die Sntfemnngen sowohl wie die Himmelsrichtung bei Mekka (westlich) und 
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bildet einen wichtigen Knotenpunkt für den Verkehr fremder Völker. 
Der König tragt einen Turban aus Seidenbrokat und fremdem 
6aumwollen8to£F. Zweimal im Monat {lü. bei Neumond und Voll- 
mond) bedeckt er sich mit einer Kopfbedeckung mit flacher Spitze, 
aus lauterem Gold und achteckigi und mit den kostbarsten Juwelen 
der Welt besetzt '). Sein Gewand ist aus Seidenbrokat *) und wird 
mit einem Gürtel aus Nephrit befestigt. An seinen Füssen trägt 
er goldene Schuhe. In seiner Wohustätte werden Karneol-Steine zu 
den Säulen verwendet, der Stein Lü-kan ') dient zur Herstellung 
der Mauern, Bergkrystall wird für die Ziegeln, lü-shih*) für die 
Backsteine, Speckstein ^) für den Estrich verwendet. Vorhänge und 
Gobelins sind aus reich mit Mustern bedeckten Brokaten gefertigt, 
aus echtem Golddraht mit Seide von allen Farben gewoben. Des 
Königs Thron ist mit Perlen und Edelsteinen besetzt und die 
Thronstufen sind mit echtem Gold beschlagen. Gefässe und Geschirre 
aller Art sind bald aus Gold, bald aus Silber, und echte Perlen 
finden sich im Staats- Vorhang ^) eingeknotet. Bei grossen Hof- 
Versammlungen sitzt der König hinter diesem Vorhang, zu beiden 
Seiten, ihn beschützend, umgeben ihn die Minister mit goldenem 
Panzer und Helm-bedeckt, und mit zweischneidigen Prunkschwer- 



das Aaslassen des Zusatzes «Überland" bei Ghazna sprechen sebr für Merbot. Bagdad und 
Mekka sind demnach sicher aaszusch Hessen, ebenso Mosal. Allenfalls konnte man an Medina 
mit dem Beinamen Monatom-^ «rillastre** (d'Herbelot, s y. Medinah) denken; dann war- 
en jedoch die Entfernungen bedenklich verschoben, and Mekka liegt sicher nicbt westlich, 
sondern sudlich von Medina. 

1) Nach V. Kremer, KuUurg. det hlam, Bd. I, p. 389, «eine konische Mütze ohne 
Krempe (Kalansowah)". 

2) Über die Kostbarkeit der Brokatstoffe. S. ibid. I, p. 189. 

3) ^^ ~u^ , in einer Scholie des Textes als ein Stein von krystallartiger Durch- 
sichtigkeit beschrieben, üi-kan, Cantonesich: luk-kom. Sollte ein fremder Jjaut diesem 
Namen zu Grunde liegen? 

4) ^^ ^, grüner Jaspis? 5) Huo-thih ^ ^ , 

6) Ich übersetze so wegen des folgenden Satzes; liem (j^P) ist sonst in China eine 
halbdarchsichtige Portiire aus lose zusammengeknüpften Bambusbandern; »a bamboo soreen'*. 
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tern bewaffnet. Seine sonstigen Beamten sind die Adjudanten, von 
denen jeder das Commando über 20,000 Mann Reiterei führt, mit 
sieben Fuss hohen Pferden, deren Hofe mit Eisen beschlagen sind. 
Seine Krieger sind tapfer und zeichnen sich in allen militärischen 
Übungen aus. Die Strassen sind über fünf chang breit. In der Mitte 
läuft ein Fahrweg, zwei chang breit und vier ch'ih tief (d. i. etwa 
22 bei 5 Fuss, engl.), für den Gebrauch der Eamefle, Pferde und 
Ochsen, die mit Waaren belastet einhergehen; und um den Ver- 
kehr für Passanten zu erleichtem, sind auf beiden Seiten Bürger- 
steige angelegt, die mit grünen und schwarzen Steinplatten von 
ausgesuchter Schönheit gepflastert sind. Die Wohnungen der Bevöl- 
kerung sind denen der Chinesen ähnlich, jedoch mit dem Unter- 
schiede, dass hier dünne Steinplatten an Stelle der Ziegel ver- 
wendet werden. Die Nahrung besteht aus Reis und anderen Eorn- 
früchten; Hammelfleisch, mit feinem Weizenmehl gedämpft, wird 
für eine Delicatesse gehalten; der arme Mann jedoch lebt von Fisch, 
Gemüsen und Früchten, und zieht die süssen Gerichte den sauren 
vor. Man macht hier Wein aus dem Saft der Trauben, doch wird 
auch Ssü = Wejn ^) (sarab?) aus einer Abkochung von Zucker und 



1) Stü'tU'Chiu ( ffl^ mC f|§ )• Ich balte das erste Zeichen für einen Theil des ara- 
bischen Namens and fasse die Zeichen tu-chiu in einen Gattangsnamen zasammen. Su-chiu 
wird der Wein vermuthlich deshalb genannt, weil es sich nicht um ein alkoholisches Ge- 
tränk handelt. Das Zeichen 8u (^|C^ bezieht sich gewöhnlich aaf ein Mischgetränk ?rie 
den Kamiss nnd die indischen Palmweine. Im CMup'u ( vB ^M )* einem Werke des ] 1. 
Jahrhonderts über die damals den Chinesen bekannten Weinsorten (vgl. Wylie, S. 120), 
findet sich eine Stelle, wonach *Wein in Indien tu (fflC) genannt wird". »Dies ist", 
heisst es weiter, »ein Getränk, das die nördlichen Buddhisten /^öÄ^V/'a»^ ( ^flf J4- ^f )» 
d. h. Trank der Weisheit {pan-Jo = pradjfla), nennen und das in Wahrheit weiter nichts 
ist als ein Vorwand, die Strenge des buddhistischen Gesetzes zu umgehen, weshalb das 
Wort in den Glossaren nicht erwähnt wird" (Fei-ic^-fÜH-fu, Kap. 7b, p. 93) Aehnliche 
Getränke bildeten die Zuflucht durstiger Mahommedaner, seitdem Omar II, in einer be- 
rahmten Encyclica, seinem Volke eine Anzahl harmloser Gebräue empfohlen hatte, die den 
Wein ersetzen sollten und ron denen einige als gewürzter Syrup beschrieben werden (vgl. 
Kremer, ap. cit., II, p. 204 ff.). Ein solches Getränk durfte Chao Ja-kua*s Sstt-Wein sein 
Stü ma^ eine Abkürzung für arabisches tharab oder 9^^ht sein. Ibn Batuta, der eben ein 
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Gewürzen bereitet; und aus einer Misschung von Honig mitGewür" 
zen bereitet men Mei-ssü-ta^hua ') = Wein. Dieser Wein wirkt seh^ 
erwärmend. Bei Zahlungen in Gold oder Silber gebrauchen seh' 
reiche Leute Sche£Felmaasse anstatt der Gewichte. Die Märkte sind 
Yon einer lärmenden Menge belebt und sind voll Ton grossen Vor- 
räthen an Gk)ld und Silber, Damasten und Brokaten und derglei- 
chen Waaren.*Die Gt>ldwerker sind wahrhafte Künstler. Der König 
sowohl wie die Beamten und das Volk verehren den Himmel als 
Gottheit; auch haben sie einen Buddha namens Ma^hsia^wu *) (Ma- 
homet). Alle sieben Tage schneiden sie Haar und Nägel. Zu Neu- 
jahr wird während eines ganzen Monats unter Absingpng von 
Gebeten gefastet. Das Gebet zum Himmel wird fünf mal des Tags 
verrichtet. Die Ackerbauer bearbeiten ihre Felder, ohne die Schrecken 
der Wasserfiuth oder der Sommerdürre zu kennen; denn genug 



Jahrhundert nach Chao Ja-kaa schrieb, sagt: »...They bring caps of gold, silrer and glaia, 
flUed with sogar-candy-waier. They call this bererage skerbcf\ Das arabische Wort ist 
bekanntlich Aber Spanien in alle europäischen Sprachen übergegangen and heisst bei ans 
•Sirap". Vgl. Yale, Anglo-lndian Olouary, p. 625. 

1) J§ 1r "i^ SE il^ , Cantonesisch: nWW-/«-tM, ein mir g&nziich anTerst&nd- 
lieber Aasdrock, der sehr wahrscheinlich auf ein arabisches oder persisches Wort iarück> 
luführen ist, etwa mwtafa, «aasgewahlt**. Vielleicht gelingt es Kennern der Alterthümer 
des Khalifenreichs den Ausdruck richtig in lesen. Die Chinesen sagen uns trotx ihrer sich 
selbst auf fremde Weine erstreckenden Litteratur nichts darüber; wenigstens habe ich 
vergeblich das ShSng-yiH-jnen ( f& «^ «B ) durchgeblättert, ein Werk der gegenwartigen 
Dynastie in 18 Büchern, das merkwürdiger Weise, Ton einem Verfasser herrührt, der 
selbst keinen Wein trank, aber die Gesellschaft wein-trinkender Menschen liebte. In die> 
sem Werke werden die in der Litteratur berührten Weinsorten fremder Völker erklärt, 
aber von den Weinen der Ta-thih ist nicht die Rede. Nur als persisch (]90-«#t2, gj^ wf) 
wird ein Uqueur, tan-lo-ehiang ( HT Jft :H^ ) genannt, welcher Ausdruck {tan-lOt Cant. 

tamlok) an sarmak erinnert, das Getränk, das von Omar II an Stelle des gegohrenen 
Weines empfohlen wurde (vgl. v. Kremer, II. p. 204). Auffallend ist eine Stelle im ^im^- 

thih (Kap. 490, p. 21), wo von Mitka-hua-ton-ehin ( ^ ][J^ ^ ^ ^ ) die Rede 

ist. Sollten damit drei Getränke gemeint sein, etwa mi (JJH» ), das bW o^trwUUf^Vi.ti\ii 
sAa ( jj^ ) - sbarab, und Aim ( |^ ) « Fokkä' ? (Vgl. v. Kremer, /. e.) 

2) m ^ ^ , Cant. Ma-hamai. 
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Wasser zur Wässerung des Bodens wird durch einen Flnsa geliefert, 
dessen Quellen unbekannt sind '). Wenn in den Feldern nicht ge- 
arbeitet wird, steht der Flussspiegel auf gleicher Hohe mit den 
Ufern; mit dem Beginn der geschäftigen Zeit aber steigt er von 
Tag zu Tag. Es wird dann ein Beamter damit beaufkragt, den 
Fluss zu beobachten und den höchsten Wasserstand abzuwarten, 
um fem und nah das Volk zum Versammeln (d. i. zur Feldarbeit) 
aufsufordem; es wird dann von Allen gepflügt und gesäet, und 
wenn Tom Wasser genügend Gebrauch gemacht worden ist, tritt 
der Fluss auf seinen früheren Stand zurück '). In diesem Lande 
befindet sich ein über 2Ü chang (86 Faden) tiefer Ankerplatz '). 
Derselbe grenzt im Südosten an das Meer, und Zweigverbindungen 
(Canäle) gestatten den Verkehr nach allen Richtungen hin. Beide 
Ufer sind mit Wohnstätten besetzt, und es wird da alltäglich Markt 
abgehalten, wobei sich Schiffe und Lastwagen drängen, beladen 
mit endlosen Vorräthen an Hanf, Weizen, Hirse, Bohnen, Zucker, 
Mehl, Oel, Brennholz, Hübnern, Schafen, Gänsen und Enten, 



Damit ist ▼ermathlich der Nil gemeint, wie der oächitfolgeiide PawuB anzudeuten scheint. 
2) Wenn anch das hier beschriehene BewässernngMystem bei den Enphrat- nnd Tigris- 
landern nicht ausgeschlossen ist, so liegt es doch nahe, tunäehst an Aegjpten nnd den Nil 
zu denken, da der Berichterstatter des Chao Ja-kua vom Euphrat and Tigris schwerlich 
gesagt haben würde, dass ihre Quellen nicht bekannt seien. Dazu kommt die bekannte 
Einrichtong des auf der Insel Elephantine, nahe dem alten Syene, zur Bewachung des 
Wasserpiegels angestellten Beamten. Das diesem Zwecke dienende Gebäude hat sich bis auf 
unsere Tage erhalten und wurde im Jahre 1870 auf Befehl des Khedive Ismael von seinen 
Astronomen Mahmud- Bey offengelegt und seiner alten Bestimmung zurückgegeben. (Vgl. 
Dümichen, Oeich. det alten AegypUnu, p. 88). Benjamin von Tudela {Travels, etc., englisch 
▼on B. Gerrans, Lond. 1788, p. 161) beschreibt *The Marble Pillar which they prudently 
erected before a certain Island in the midst of the water, which arises tweWe eubits abo?e 
the surface. When the top of this is coTered, they know that the waters have overflowed 
the country, etc. Its progress is daily attended to and measured by a man, who proclaims 
alond in Zoan and Mizraim: »GiTe Glory to God, for the £i?er is increased to such and 
such a height". 

8) Taehiang ( ^^C ^ >' ^lel^^ic^t '«» Flathbeekeo"? 



26 FRIKDBICH UIBTH. 

Fischen, Garnalen, Datteln ')« Weintrauben und anderen Früchten. 
Die Erzeugnisse des Landes bestehen aus Perlen, Elfenbein, Bhi- 
noceroshörnern , Weihrauch, Ambra, Pntchuck, Gewürznelken, Mus- 
katnüssen, Benzoe, Aloe'), Myrrhen, Drachenblut, Asa foetida, 
Bibergeil, Borax, durchsichtigem und mattem Glas, ch'i^chü^) Ko- 
rallen, Katzenaugen, der Gardenia ßorida*)^ Bosenwasser, Gallen'^), 
gelbem Wachs, weichem i mit Gold durchwobenen Brokat, Zeugen 
aus Kameel wolle. Baumwollenzeugen und fremdem Atlas. Die frem- 
den Kaufleute, die mit diesen Waaren Handel treiben, bringen sie 
als Tauschproducte nach *S(iw-/o-cA't (Palembang) und Fo-lo^an ®). 
Die folgenden Länder gehören zu (den Tashih)^ nämlich ^) : 

1. Ma-lo-mo «) (Mirbat?). 

2. Shih-ho^) (Scheher). 



1) Ttao-eA'üan (^ |^ )• ^^' »Dattel-Ringe" oder »runde Kuchen von Datteln , 
Termnthlich Datteln im conservierten Zustand. Aus einer im Ping-tgü-leirjnen (Kap. 191, 
p. 7) oitierten Stelle ' schliesse ich, das», ausser Datteln, in Tnngking auch Birnen and 
Pfirsiche in dieser Form zubereitet wurden. 

2) Lu^ioei (^S '&). nach Watters, Ettayt p. 332, dem griechischen aloe mit Di- 
gamma entsprechend. 

3) ^^ ^ßp . Nach Schlegers Nederl. Chin. Woordenboek die Kammmuschel, Pect»H 
rotmu. 

4) Ckih-tzü-hua (t)i -T^ ^)- 
6) MosAiA-iMÜ ( ^ -5 ^). 

6) ^^fi ^E ^^ , von CAao Ju-kita vorher beschrieben, vermuthlich auf der Halbinsel 
Malacca, von der Insel Liugas in vier Tagen zu erreichen, jedoch auf dem Continent. 
Unser Autor rühmt den Buddha-Kultus dieser wahrscheinlich indischen Niederlassung Dia 
Gegend von Singapore mag der Lage dieses Hafens entsprechen. 

7) Die Gründe, die mich zu den nachstehend in Parenthese beigefügten Identificationen 
veranlasst haben, sind zum Theil in dem enthalten, was der Autor an anderen Stellen von 
den betreffenden Ländern oder Städten sagt. Zum Verständniss der chinesischen Laut- 
umschreibungen wolle man das hier häufig zur Geltung kommende Gesetz beachten, wo> 
nach westliches r durch finales t im Chinesischen, resp. in den südlichen Dialecten des 
Chinesischen, wiedergegeben wird. Vgl. meine Monographie »Chinese equivalents of the 
letter .Ä" in foreign names'*. in J. C. B. R. A. S., XXI, 1886, p. 2U ff. 

9) J^ >^ , Amoy : Sihat, SihaE, Scheher. 
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3. Nu-fa (Dhofar). 

4. Ya-ssü'pao'hsien *) (Ispahan). 

5. Lo'shih'mei *) (Chwarism). 

6. Mu'Chü'lan *) (Mokran). 

7. Chia^Uhi ^) (Kaihat). 

8. Pi-no-yeh «) (Ifrykijja). 

9. 7-/m^) (Irak). 

10. PaUa ») (Bagdad). 



1) "f^ ^ff * ^^^^' ^o-fai, Daas der Aator diese drei Städte, «Ma-lo-po", Scheher 
and Dhofar, die Hauptstapelplätze für Weihrauch, an die Spitze seiner Aufzahlung der 
arabischen Gebiete stellt, unterstützt augenscheinlich meine bei Besprechnng der Hauptstadt 
ausgesprochene Yermuthung, dass unter «Ma-lo-po" Merbot in verstehen ist. 

2) I® pg 'S Pil» ^"^^y^ ^-»^'f^^^^' 

3) ^ 1^ ^. Cant. LosAimi. 

5) >({f|| jQ ^ , Cant. Ka4ik-kat. Kaihat bei Maskat, Marco Polo's Kalatu (Yule, 
n, S 448) 

6) \m. P^ MB, Amoy: Pi-lok-ffa. Der Initiale/ ist in den Dialecten von Swatow, 
Amoy und Foochow nicht vorhanden (Williams, Sylt, Dict., Introd. p. XXIIl). Um ihn 
bei Transcriptionen auszudrücken, muss ein anderer Initiale verwendet worden. Dies ist 
zwar bei chinesischen Silben A ; gilt es aber initiales / in fremden Wörtern wiederzugeben, 
io nimmt der Amoy-Chinese seine Zuflucht zu p, z.B. im Pidgin-English von Amoy pire 
für ßre, Feuer. Das Zeichen/» (mi^) wurde nach dem T'ang-yÜH übrigens auch ^ gelesen 
(S. K'auff-Ai, Rad. 81 : 5, 3). Das Zeichen no (pS^) steht oft für »o ( ^ ), im Dialekt 

von Amoy : loi. Die Basis, auf der wir diesen Namen lesen dürfen, ist daher fi-lok-yeh, 
und darin erkenne ich eine Verstümmelung des arabischen ifrihfa, d. h. Afrika, als den 
Namen der Provinz, die dem heutigen Tunis und Tripolis entspricht. Ich habe mich zu dieser 
Ansicht hauptsächlich deshalb entschlossen, weil im zweiten Theil nnsres Textes Fi-no-yeh 
mit denselben Scfariftzeichen als Hauptausfuhrland für Korallen genannt wird. Die Edel- 
koralle aber bildet den Gegenstand weltberühmter Industrie gerade in dieser Gegend; ja, 
die Küste von Tunis und Tripolis versorgte wahrscheinlich auf Umwegen nicht nur den 
indischen, sondern auch den chinesischen Markt. Kohl {Die natürlichen Lockmittel de» 
VöUcerverkehra^ p. 28, citiert bei Heyd, II, p. 610) nimmt an, dass zwei Drittel der an 
dieser Küste gefischten Korallen in Indien und Indo-China consumirt wurden, und Heyd 
bemerkt dazu: »\\ nons est facile de retracer la route suivie par oe produit depnis la 
M^diterran^e jusqu'au sud de l'Asie*'. 

7) '^ jj^, Amoy: Uiok. ^) ^ 3^* Canton.: Fak-tat, 
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11. Ssü'lieii (Sarendsch?) 

12. Pai-lien ») (Bahrein). 

18. Chi-chi ') (Szohar in Omar?) 

14. Kan-mei^) (Cambay?) 

15. Pu^hua-lo ') (Buchara). 

16. TsSng^pa*) (Zangbar, Zansibar). 

17. Pi'pa-lo'') (Berbera). 

18. Wu-pd^) (?) 

19. WSng-li^) (Onore, Hunawar?) 

20. Chi^shih '«) (Kiflh). 

21. Ma-chia "J (Mekka). 

22. Pi-ssü-lo ") (Basra). 

23. ChUz'ü-ni ") (Ghuzni, Ghazna). 

24. Wu-89ü4i '•) (Masr, Aegypten). 



1) ^ ^, Amoy: Sw-Um^. 8) ^ ^, Amoy: Ptir./»M 

8) ^ ^ , Canton.: Ttik-kai, ^) ~^ J§ ^ '^moy: KamrH. 

7) ^ § S|. Amoy: Pit-pthJo. 



^) ^TJj «ßC* ^^°^o°- Mai-pat, Amoy: Bui-poat. Dies kSnnte laatlieh recht gut fBr 
Mirb&t stehen, wenn wir f&r diesen Namen nicht bereits Ma-lo^mo (S. oben) in Anspruch 
genommen hatten. Die -spater folgende Schilderang dieser Küstenstadt giebt nur geringen 
Anhalt in ihrer Identification. 

Ö) ^ gf , Amoy: Ong-U. 

0) g^ Ins» Amoy: JTt-fi, die Insel Ktsh im persischen Meer. 

1) jpjl ^^, Amoy nnd Cant.: Ma^ka. 

8) "^ ^ ^ , Amoy: Kiet-UtHn, 

4) >^ ffir ^ , Cant.: Uatsz'-U. Bei der schwankenden Sehreibweise des Aotors, 
dem es lediglich daraaf ankommt, den Laat irgendwie so erfassen, könnte dieser Name 
auch für Moiul stehen. Mosnl sowohl wie Masr sind durch ahnliche Namen yertreten bei 
nur geringen Abweichungen in der AVahl der Schriftaeichen. S. unten. 
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Dieses Land (oder Volk) war ursprüDglich ein Zweig der Per- 
ser. Während der Periode Ta-yeh Ton der Dynastie Sui (605 bis 
617 n. Chr.) lebte ein hochgesinnter, kluger Mann unter den Per- 
sern, der tief im Innern einer Höhle einen mit Inschrift bedeckten 
Stein fand, was er für ein günstiges Zeichen hielt. Er rief daher 
das Volk zusammen, setzte sich mit Gewalt in den Besitz der 
nSthigen Mittel und sammelte Anhanger, die allmählich an Zahl 
zunahmen, bis er in der Lage war, sich selbst als König einzu- 
setzen, als welcher er die westlichen Gebiete von Po-sbu^) (Persien) 
innehielt. Nach der Periode Yung^hui yon der Dynastie Tang (650 
bis 656) kamen sie wiederholt zu unserem Hof, um Tribut darzu- 
bieten *). Vor der Zeit ihres Königs P^Sn-ni^mo-huan *) {Beni Mar^ 
wan) nannte man sie »weissröckige 7a-«AtA'*^); nach ^-po-2o-pa ^) 
(Ab\iUAbbaB) nannte man sie »schwarzröckige 7a-«At7i'' ®). 



l)Po^(iät^)- 

2) VgL Mayen, «Mahommedaii Apottles in China*', in China B^mew, Vol. VI, p. 276. 

4) PM-tatUi ( Ö i!c :A Ä)- 

6) Hri^i-tihMkik (^ Z^ -^ ^)* ^® beiden Namen Beni Marwan and Abn'l 
Abbas worden seiner Zeit ?on Bretaohneider {Arabt, etc., p. 9) richtig identifiziert. Die 
forliegende Stelle berieht rieh aof den' Dynaitienwechael im Jahre 749, wodarch mit 
Abnl Abbas, dem Gründer der Abbasriden-Dynasiie, die Umayaden mit Marwan II Ter- 
drängt worden. Bretschneider bezieht die Aoadrücke «weiströckig" ond •achwarzröekig" 
tof die geführten Kriegsflaggen, indem er sagt: «Abo Moslim, a general of the Abbassides, 
assembled in Khorassan all the adherents of the Abbassides. They carried a black flag 
(hence the black-coated Ta^kih of the Chinese). I know not whether they also wore black 
olothes'*. In der That ist der chinesische Aosdrock, der Ton »Kleidern", «Röcken", nicht 
Ton «Flaggen" spricht, ?ollkommen gerechtfertigt. Ich entnehme der Schilder ong der von 
Bretschneider erwähnten Schlacht, wie sie sich bei Aog. Müller {Der IsUm, Bd. I, p. 454) 
findet, dass der Wechsel in der Farbe sich aof die Uniformen erstreckte, ond dass nicht 
nor die Flaggen seit den Dynastienweehsel wriss anstatt schwarz waren. Selbst der Khalif 
erschien bei fsierlichen Gelegenheiten, wenn er Ton sriner Kanzel ans zom Volke sprach, 
in rinem follständig weissen, bis auf die Kniee reichendem Gewände (dorrä'ah), onter den 
Umayaden, während die abbaridisehen Khalifen dasselbe Gewand in schwarzer Farbe trogen. 
(t. Kremer, CuUur^eteh. ä, OrimUt^ I, p. SSO). 
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Im Jahre 966 reiste der Bonze Hswg-chHn *) nach den west- 
lichen Ländern, bei welcher Gelegenheit ihr König mit einem (kai- 
serlichen) Schreiben bedacht wurde, um seine Sympathie zu erwecken. 
Im Jahre 968 schickten sie Gesandte mit Tribut an unseren Hof; 
971 schikten sie Geschenke zugleich mit Chan-ch'eng (Cochinchina) 
und Shi'p'o (Java) an lA Yil *) in Kiang-nan. Da dieser es nicht 
wagte, sie anzunehmen, unterbreiteten die Gesandten ihre Ange- 
legenheit dem Hofe, worauf eine Eabinetsordre eintraf, laut wel- 
cher von jetzt ab Tributgeschenke nicht mehr darzubnngen seien. 
Im Jahre 994 schickten sie Tribut durch den Hülfs-Gesandten Li- 
a-wu^)^ der im Palaste Ch'ung^chSng'tien ^) bei einer Audienz er- 
klärte, ihr Land grenze an Ta-tsHn ^) und erzeuge Elephanienzähne 
und Bhinoceroshörner. Als der Kaiser T'at^tsung ihn fragte, wie 
das Rhinoceros und der Elephant gefangen wurden, antwortete er: 
»um Elephanten zu fangen, locken wir sie mit Hülfe von abge- 
richteten Elephanten ^) so nahe heran, dass sie nur mit einem 
grossen Lasso eingefangen zu werden brauchen. Um ein Rhinoceros 
zu fangen , lassen wir einen Bogenschützen auf einen hohen Baum 
klettern, wo er dem Thiere auflauert, bis er es todtschiessen kann. 
Junge Thiere werden nicht geschossen, da man sie lebendig fan- 
gen kann*\ Dem Gesandten wurde eine Hofuniform mit Hut und 
Schärpe gewährt und ausserdem so viel Gold als die dargebrachten 



1) tf i&- 



3) '^p j!^t ein Rebelle, der damals ?on der Gegend am Nanking Besitz ergriffen 
hatte. (Vgl. Mayers, Manual, No. 765 ) 

6) Bretsohneider {Arabs, p. 16) übersetzt eine ähnliche Stelle aus dem Swig-ihik mit 
folgenden Worten: #He aaid that Ta thih is conterminons with the Kingdom of Ta-tiiMt 
wkieh i» wtder itt eonirol. The coantry here meant is probablj Syria". Dass Araber im 
Jahre 994 sagen konnten, Ta-Üm sei Ton ihnen abhängig, beweist sicher, dass wir et hier 
nicht mit Byiani la thon haben können, wenn es weiterer Beweise überhaupt noch bedarf. 

6) Siianff-mei ( 9^ w£ ), Hi. Elephanten-Heirathsyermittler, «elephant gobetweent'*, 
d.h. «decoy elephants". 
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TribatgescheDke werth waren '). Im Jahre 986 kamen wiederum 
Gesandte der Ta-shih zugleich mit einer Gesandtschaft aas dem 
Lande Ptn-tung-lung *). Im Jahre 1003 schickten sie eine Anzahl 
Manichäer ') mit Tribut von Perlen und der Bitte, ihnen keine 
Gegengeschenke zu machen *). Der Kaiser Ch'en-tsung wollte sich 
ihren Wünschen nicht widersetzen; als aber die Gesandten ihre 
Heimreise antraten, wurden sie mit ganz aussergewöhnlichen Ehren 
entlassen. Im Jahre 1004 blieb die arabische Gesandtschaft zugleich 
mit den Gesandten von San^fo-cki (Palembaog) und P'u-kan ^) 
(Pagan in Birma) zurück, um das Laternenfest mitzufeiern, bei 
welcher Gelegenheit sie mit Geld und Wein nach Herzenslust trak- 
tiert wurden. 1007 begleiteten sie eine Gesandtschaft aus Chan-ch'ing 
(Cochinchina) und wurden bei dieser Gelegenheit mit ganz beson- 
ders guter Verpflegung bedacht; auch wurde ihnen gestattet, die 
buddhistischen und taoistischen Tempel, sowie die kaiserlichen Lust- 
gärten, zu besuchen. Während der Perioden Ta-chung und Hsiang-fu 



1) Aas dieser Stelle lässt sich recht deutlich ersehen, dass die sogeDannten Trihut- 
gesandtschaflen yom chinesischen Hof lediglich als eine Form des fremden Handels ange- 
sehen wurden, der hei den Chinesen his zu verhältnissmässig spater Zeit Monopol des Ho- 
fes war. 

^) ^S BM Wjg Si * ^^i*^®' geschildert als zu Camho4ja gehörend, vermuthlich die 
Gegend von Pulo Condor. 

3) Ma-ni-t^ng ( KR B^ ^St ) , oder, Ma-ni als Personenname aufgefasst : Mani und 
Andere, Mani und Genossen. Vgl. üher Ma-nii Pauthier, L''itucriptumiyr(heAiM0ue,^^,19, 
76 u. 78 ff.; Bretschneider, Arabs, p. 15. Hier handelt es sich um eine etwas verschiedene 
Lesart bei der Erwähnung derselben Gesandtschaft im Sung-thih, Kap. 490, p. 18, wo sich 
als Name der oder des Gesandten die Zeichen po-lo^h'iu-tan-mo-ni-ting ( J^k ||S jM^ -— r 

^^ £2 ^St) finden. Bretschneider denkt dabei an die Samaniden; dennoch scheint uns 
auch hier nichts einCu;her als die übersetsung: #idie drei Mani (Manich&er) Pthlo-enin 
nnd Genossen" {ting). 

4) Vermuthlich hatte der Khalif die Goldgeschenke, mit denen der chinesische Hof 
seinen Gesandten von 994 bezahlt hatte, übel empfunden. 

5) 4Si "VT t von (^^M Ju-kua vorher beschrieben, ein Land mit hervornfsend bnd* 
dhistischem Kultus, wo jedoch auch ein echt chinesischer Tempel den Manen des Feldherrn 
Ckwko lAang (Mayers, Manual, N^ 88) gswidmet war. 
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(1008 bis 1017), als der Kaiser im Osten des Reiches beim Opfer 
abwesead war, äusserte der Missions-Chef T'o-p'o-li ') den Wunsch 
seine Tributgeschenke auf dem 'Pai-shan (dem heiligen Berge, wo- 
hin sich der Kaiser zum Opferdienst begeben hatte) personlich über- 
reichen zu dürfen und erhielt dazu die Erlaubniss. Als im Jahre 
1011 der Kaiser zum Opferdienst in Fen-yin ') abwesend war, kam 
der Gesandte wieder und wurde vom Kaiser zu sich befohlen, um 
ihm Gesellschaft zu leisten. Nach einer alten Überlieferung erzählte 
man sich in Canton, dass ein Bewohner des Landes Ta-ahih^ namens 
Wu'hfsi'hu'lu'hua ') (Mussa Khalifah?), dort ein Alter Yon 180 Jahren 
erreichte, doppelte Orlappen hatte und ein ausserordentlich impo- 
nierendes Äussere besass. Wie er selbst sagte, hatte ihn in weiter 
Ferne die Hochachtung Yor der Ciyilisation des Kaiserlandes dazu 
bewogen, sich in einem See-Schiffe des Landes Ku^lo^) (Kalah auf 
der Halbinsel Ton Malakka?) auf die Reise nach China zu begeben« 
Der Kaiser beschenkte ihn mit einem brokateuen Gewand und 
einem silberneu Gürtel, dem er eine Rolle Seidenzeug hinzufügte. 
Während der beiden Regierungsperioden Yüan^yu (1086 bis 1094) 
und K'at'hsi (1205 bis 1208) schickten die Ta-ahih Gesandte mit 
Tribut. Ein fremder Kaufmann namens Shih-na^wei ') (Senai?), ein 
Ta^shih von Geburt, Hess sich in der Südvorstadt von Ch'üan 
(Chinchew) nieder. Schätze geringachtend und mildthäiig, durch- 
drungen von dem Geiste seiner westlichen Heimath, baute er ein 
Beinhaus ®) bei der südöstlichen Ecke der Vorstadt (oder: ausser- 



8) 1^ ^, S. PUjbir, CUiei and 2bmw t» CAima, No. S284 o. 7901. 
8) ^ ^ ^ j£ ^. Cut.: Alo^ai-/at-loii>a. 

Ä ]^ PÄ > Jßi IS ite S ^ J& *^ • I«'' '"'*■»'•* " *•"•' übeneÜMg 
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halb der Stadt in südöstlicher Richtung), den verlassenen Gebeinen 
fremder Kaufleute ein Obdach. Der ZoU-Inspector *) Lin Chih-chH *) 
hat diese Thatsache verzeichnet. 

Ma-ohia ') (Mekka). 

Das Land Ma^chia (Mekka) wird erreicht, wenn man über 80 
Tage westlich fiberland vom Lande Ma-lo-pa (Hauptstadt der 7a- 
«At'A, s. oben) reist. Dies ist der Ort, wo der Buddha Ma^fisia^wu ^) 
(Mahomed) geboren wurde. Ln Hause des Buddha (d. i. in der 



»Beinhftiu" gegenüber «Grabstatte", •Kirchhof*', nach einer langen Diskasrion mit Herrn 
£. ü. Fräser, z. Z. grossbritanischen Consal in Chongking, entschlossen. Derselbe bean- 
standete meine Wiedergabe von ukai ( JS 'Wm^ ) mit »remains** nnd bestand aof der 
wörtlichen Übersetzung «the abandoned skeletons" — of Foreign traders, indem er auf die 
in Fukien wohlbekannten «Potted Ancestors" Bezug nahm, grosse irdene oder porzellanene 
Urnen, die mit den gesammelten Todtengebeinen angefüllt werden. Er nimmt an, dass der 
Araber Shih-na-wei nicht einen Kirchhof anlegte, sondern die in den (wahrscheinlich ver- 
nachlässigten) Grabstätten seiner vor ihm dort rerstorbenen Landslente gesammelten Gte- 
beine aaf daaemde Art unter Dach brachte, eventuell in Urnen aufstellte. Eine im 
P^ei-ioSn-fün-fu, Kap. 82, aus dem Sunffshih citierte Stelle scheint allerdings diese Auf- 
fassung zu unterstützen. Zu welcher Auflassung wir auch hinneigen mögen, so geht ans der 
Stelle zweifellos hervor, dass vor der Zeit des von CAao Ju-kua genannten Gewährsmannes 
Um CMA-cAH (1176) fremde Kaufleute in Ch^üan-ehou begraben waran. 

1) ^»-f» (fö JlÖ)' »^^^«t ^' TUAü^AU^po C^ J^ r& ^). den Titel 
den auch unser Autor trug. 

2) ij^ ^^' Nach dein Sung^Mk (Kap. 488, p. 10) war Ztn CHheh'i aus 
Foochow gebürtig, promovierte als Chm-thih 1151, worauf eine wechselvolle Carriire ihn 
als Staats-Archivar nach der Hauptstadt gebracht hatte. Er hat jedoch wegen Kränklichkeit 
um einen Provinzialposten, worauf ihm als Mitglied des Kaiserlichen Haushaltes die Stel- 
lung eines ZoU-Inspecton in (Jh*uaiiH}h(m übertragen wurde. Er starb im Jahre 1176 im 
Alter von 65 Jahren. Iah Chik-ehH betheiligte sich an den damals die chinesische Welt 
bewegenden Controversen über die confucianische Kritik, schrieb Commentare zum CA'sw- 

eh'iu, dem Li-ki^ den Analecten, zu Mencius und zum Philoeophen Tamg {^m "7*); 
auch ein Werk Tmo-tham-chi-^DSn ( ^^ 1 1| gP |^ ), vermnthlich ein Beisewerk. Ob- 
gleich sich seine Ansichten über die Klassiker citiert finden, seheint doch keines der ge- 
nannten Werke erhalten zu sein. Die Bemerkung über das «Beinhaus" der Araber könnte 
dem erwähnten Reisewerk entnommen sein, wenn nicht Chao Jvhkua, als Nachfolger des 
Lin CMA-eA"*, aus seinen eigenen Amtsacten geschöpft hat. 

8) j||i ^ , Canton. Ma-ka. 4) |^ ^ ^ . Canton. Ma-Aa-mat. 

3 



84 FBIBDBIOH HIBTH. 

Kaaba) besteht das Mauerwerk aus Nephritstein Ton allen Farben. 
Alljährlich, wenn der Todestag des Buddha gekommen ist, Tersam- 
melt sich allhier das Volk aus allen Landern der Ta-^hih^ um seine 
Ehrfurcht zu bezeugen, bei welcher Gelegenheit man in der Dar- 
bringung Ton Geschenken an Groldi Silber, Juwelen und Edelstei- 
nen wetteifert; auch wird das Haus (die Eaaba) von Neuem mit 
Seidenbrokat bedeckt ^). Weiter hinten (d. i. in Medina ?) befindet 
sich das Grab des Buddha. Dort erscheint bei Tag und bei Nacht 
bestandig ein Glorienschein so hell, dass niemand in die Nähe 
kommen kann; wer Torbeigeht, schliesst die Augen. Wer in seiner 
Todesstunde seine Brust mit Erde reibt, die von diesem Grabe 
genommen ist, der — sagen sie — wird durch die Kraft des Buddha 
?on Neuem geboren. 

Ts^NG-FO^) (Zanzibar). 

Das Land TsSng^po (Zanzibar) liegt auf einer Insel im Süden 
von Hii'ch'a'la (Guzerat). Ln Westen reicht es an die grossen 
Berge. Seine Bewohner sind Ta^ahih Ton Abstammung und Ma- 
homedaner. Sie kleiden sich in blaue, fremde Tücher und tragen 
rothe Lederschnhe. Ihre tägliche Nahrung besteht aus Reis, Mehl, 
Brod und Hammelfleisch. Es sind da viele Dörfer, bewaldete Hügel 
und terrassenförmige Felsen in Reihen '). Das Elima ist warm, und 
man kennt keine kalte Jahreszeit. Die Producte bestehen aus Ele- 
phantenzähnen, Gold, Ambra und gelbem Sandelholz. Alljährlich 



Dal Wort j^ ( njfl ) wird hier schwer xa rechtfertigen sein , wenn wir es nicht aof die 
alljährliche Emeaernng das Vorhangs Über der Kaaba beriehen. Wem die Übersetsang 
•fon Neaem** zu viel in den Text hineinzulegen scheint, der möge übersetzen: «sie beeilen 
sich in der Darbringang von Geschenken, a.B.w.; and bedecken überdiet auch noch das 
Haus mit Brokat*'. 

2) ^ :^, Cant. UoMg-pai, 8) Übersettnng zweifelhaft. 
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schicken Hu-'ch'n'la (Gazerat) und die Niederlassungen an der See- 
küste der Ta^shih (Araber) Schi£Fe zum Tauschhandel nach diesem 
Lande mit weissem Tuch, Porzellan, Kupfer uod rother Baum- 
wolle als Tauschartikeln. 

Pi-PA-LO *) (Berbera). 

Das Land Pi-pa-lo (Berbera) enthalt vier Städte (chou) *) ; die 
übrigen (Ortschaften) .sind Dörfer, die an Macht und Gewaltthätig- 
keit miteinander wetteifern. Die Bewohner beten zum Himmel und 
nicht zu Buddha. Das Land erzeugt Eameele und Schafe, und das 
Volk nährt sich von Fleisch und Milch des Eameels und Backwerk. 
Sonstige Erzeugnisse sind Ambra, grosse Elephantenzähne und grosse 
Bhinoceroshorner. Von den Elephantenzahnen wiegen einige über 
100 Eatty (= 1834 Pfund), und es giebt Bhinoceroshorner von 
über 10 Eätty (= 18} Pfund). Das Land ist auch reich an Eöst- 
wurzel (putchuck), Storaxbalsam, Myrrhen ') und Schildpatt von 



1) 29 Sr 1^, Cant.: pat-pa-lo, paR-pa-Ba » Berbers. Vgl. Chinesische Stadien, 
Bd. I| p. 88. 

8) Ckou ( jU ), ProTint oder Theil einer Pronnx, oder anch dessen Hanptstadt; ich 
habe den Ausdruck hier durch «Stadt" übersetzt wegen des sogleich folgenden Gegensatzes 
• Dörfer**, und auf Grand dieser Stelle aach an anderen Stellen des Textes dieser Übersetzung 

den Vorzug gegeben: Tu Siü ehou yü ehieh tiun-lo (>^ ß9^^'^>h)*^)- 
über -kjr ^ 8. Fet-wSm^üwfu, Kap. 99b. p. 112. 

8) Die Erwähnung von Myrrhen als Product von Berbera ist im höchsten Grade 
charakteristisch und beweist, um ?rie yiel besser. Dank seinen arabischen Freunden, der 
chinesische Antor Tor etwa 660 Jahren über gewisse Dinge unterrichtet war als es unsere 
Geographen bis vor gar nicht so langer Zeit gewesen sind, als Daniel Hanbury die wirk- 
liche Heimath dieser Drogue nachwies. Hanbury sagt (ßeienee Faperi, p. 878) mit Bezug 
auf Myrrhen: «Thongh the substance itself has been known to mankind from the remotest 
period of history, and thongh it has been among the most precions articles of ancient 
commerce, the tree which afförds it, is almost — perhaps altogether — nnknown to bota- 
nists". Die Entdeckung einer für den echten Myrrhenbanm gehaltenen Pflanze 800 Meilen 
nördlich Ton der Strasse Ton Bab-el-Mandeb durch Ehrenberg (1820^26) wird von Hau- 
bury nicht als ein Schlüssel zur Lösung dieses Problems angesehen. Dagegen verweist uns 
Hanbury (p. 880) auf die Untersnohnngen des Mr. Vaughan, 1862 Hafen-Arsi in Aden, 
der dtranf aufinerksam maehte, dass Myrrhen in grossen Mengen von den Somali-Stftmmen 
swisohen Zeila und Cap Oardtfni gesammelt werden, anch aus Harrar, einer Handelttttdt 
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ausserordentlicher Dicke, wonach in anderen Ländern grosse Nach- 
frage herrscht. Das Land erzeugt ferner ein Geschöpf, das man den 
»Eameelstorch** ') nennt. Es ist, von der Erde bis zum Kopf ge- 
messen, sechs bis sieben chinesische Fuss hoch, hat Flügel, kann 
aber nicht hoch fliegen. Ferner ein Säugethier, genannt 7Vii-/a*); 
es gleicht einem Eameel an Gestalt, einem Ochsen an Grösse und 
ist von gelblicher Farbe; seine Vorderbeine sind fünf, die Hinter- 
beine nur drei chinesische Fuss hoch; der Kopf ist hoch und nacli 
oben gerichtet; das Fell ist einen Zoll dick. Es ist da ferner eine 
Art Maulesel mit braunen, weissen und schwarzen gürtelartigen 
Streifen (das Zebra). Diese Säugethiere sind in den wilden Einöden 
der Gebirge zu Hause; sie bildeten früher Abarten des Eameels (?)• 
Die Bewohner sind grosse Jagdfreunde und jagen diese Thiere mit 
▼ergifteten Pfeilen. 

Wu-PA »). 

Das Land Wu-pa liegt an der Seeküste, und steht durch einen 
Überlandweg mit Ta-shih (den Arabern) in Verbindung. Der König 



im Inneren, etwa 175 Meilen südwestlich von Zeila gebracht werden. «The drog arrlyet 
at the great fair of Berbera, and is brought up hj the Banians of India for shipment to 
Adeta and Bombay". Nach Hanbury kommen Myrrhen 1) aus der Gegend von Ohizan an 
der Ostküste des rothen Meeres; 2) von der Südküste Arabiens östlich von Aden; 8) von 
der Somali- Küste südlich and westlich von Cap Oardafni; and 4) ans der Gegend zwischen 
Tajura und Shoa. Die beiden zuletztgenannten Gebiete dürften ihren Haaptmarkt in Ber- 
bcra finden. Schweinfurth^s botanische Forschungen in diesen Gegenden liegen mir leider 
nicht vor, und ich weiss nicht, ob er Hanbnry^s Resultate bestätigen kann. 

1) Lo-t'o-Aao {Sff |^f£ Pd^> zweifelsohne der Strauss wie Schlegel schon früher 
nachgewiesen hat, und der im Arabischen ebenfalls Teir ad dfamal, und im Persischen 
OahUrmorgh heisst, was beides «Kameelvogel** bedeatet. Siehe G. Schlegel, The SAui'ya$t^ 
or Watersheep, in «Actes du Congr^ international des Orientalistes tenn en 1889 ä Stock- 
holm et Christiania" Vol. II, Sect. IV, p. 21—22. 

^) ^H, SpL* ^i^^o°-'- ti'o-lapy womit man Arab. xarUfa oder Pers. sumOpa, d. i. 
«Giraffe", vergleichen möge. 

8) >^ ;m^, Cant.: mat-fkU, Ich habe keinen bestimmten Anhalt bezüglich dieaea 
Namens, ausser dass sich die kurze Schilderung zwischen der von Berbera und der an- 
grenzenden Somali findet, was mit der dunklen Hautfarbe des Fürsten aaf eine afrikaniaehe 
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ist von dunkelbraQner Hanifarbe ^) , trägt einen Turban nnd ist mit 
einer Jacke bekleidet. Er gehorcht der Religion und den Lebens- 
regeln der Td'ahih (d. h. er ist Mahomedaner). 

Chung-li ') (das Land der Somali). 

Die Bewohner des Landes Chung-li (Somali) gehen barhäuptig und 
barfiiss, hüllen sich in baumwollene Tücher, wagen es aber nicht 
Jacken zu tragen, denn das Tragen von Jacke und Turban gehört zu 
den Privilegien der Minister und der Höflinge des Königs. Die Woh- 
nung des letzteren besteht aus einem Backsteingebäude, das mit glasier- 
ten Ziegeln bedeckt ist, während das Volk in Hütten lebt, die, aus 
Palmblättem errichtet, mit Binsendächem bedeckt sind. Ihre täg- 
liche Nahrung besteht aus Backwerk, Schaf- und Kameelmilch. 
Ochsen, Schafe und Kameele finden sich in Menge, unter den Län- 
dern der To'shih (Araber) ist dies das einzige, das den Weihrauch') 
erzeugt. Unter den Bewohnern befinden sich viele Zauberer, die 
sich in Vögel, Säugethiere oder Wassergeschöpfe verwandeln und 
so das unwissende Volk in Schrecken setzen. Wenn sie bei ihren 
Handelsgeschäften mit einem der fremden Schiffe in Händel gerathen, 
so sprechen die Zauberer ihren Bann über das Schiff aus, in Folge 
dessen dasselbe weder vorwärts noch rückwärts sich bewegen kann ; 
sie lassen dann das Schiff nicht eher frei als bis der Schlichtung 



NiederlassaDg sa deuten scheint. Die Verbindung fiberUnd mit den Ta-shih-Gebieten braucht 
nicht gerade dagegen za sprechen. Dass Bewohner und Bodenerzeugnisse denen von Tunff' 
man, was ich nar mit Owuin identifizieren kann, entsprechen sollen, würde allerdings sehr 
in Betracht za ziehen sein. S unten, unter Tung-man. Vgl. oben unter Ta-tAih. 

1) Tgü-fanff ti ( j^ JS 'ffi X vielleicht von der Farbe des Ttii-t'ang, wenn damit 
eine Banmfrucht gemeint ist. 

2) 4* ^ ' ^^^' Chinentehe Studien, I, p. 86 f. 

8) Ju'htiang ( ^^t ^Sl ). Wenn Chao Ju-kua ans in seiner Monographie über diese 

Drogae versichert, sie werde in Ma-lo-pa (Merbot), SAiA-Ao (Scheher) und Nu-fa (Dhofar) 
erzeugt, so dürfte er dort die Ansfdhrorte meinen. Hier handelt es sich wahracheinlich am 
die wirkliche Prodaktion. 
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des Streites beigestimmt ist '). Die Regierung hat dies streng ver^ 
boten. Alljährlich lassen sich in zahllosen Mengen FlugvSgel ^) in 
den unbewohnten Strichen des Landes nieder. Mit Sonnenaufgang 
jedoch verschwinden sie plötzlich, ohne dass man auch nur ihren 
Schatten gewahr wird. Die Bewohner fangen sie mit Netzen, da 
sie ein äusserst schmackhaftes Gericht abgeben. Man sieht sie nur 
am Ende des Frühlings; sobald der Sommer anbricht, yerschwinden 
sie, um sich im folgenden Jahre wieder einzustellen. Wenn einer 
der Bewohner stirbt und nach beendigter Einsargung begraben 
werden soll, machen nahe wie ferne Verwandte ihren Beileidsbesuch, 
wobei jeder, ein Schwert schwingend, hineingeht und den Leid- 
tragenden nach der Todesursache fragt '). »Ward er von Menschen- 
hand erschlagen", rufen sie, »so wollen wir mit diesen Schwertern 
an dem Mörder Rache üben'*. Antwortet der Leidtragende, dass er 
nicht von Menschenhand erschlagen, sondern durch Himmel's Be« 
schluss sein Ende gefunden , so werfen sie ihre Schwerter weg und 
brechen in bittere Klagen aus. Alljährlich treiben regelmässig grosse 
Fischleichen gegen die Küste an. Dieselben sind bei einem Quer- 
durchmesser von über zwei Chang (etwa 22 Fuss) über zehn Chang 
(etwa 110 Fuss) lang. Die Bewohner essen das Fleisch dieser Fische 
nicht und schneiden nur Gehirn, Mark und Augen aus, woraus 
sie Oel bereiten, und zwar in günstigen Fällen bis zu reichlich 



1) Chihyüehüan^hxekfangweithih^fang{^ M^Üf^i^^^Jfc)- 
leb Termathe, dass statt des ersten Zeichens ckik ( ^O^ ), das hier keinen Sinn geben würde, 

ko (^f^) sa lesen ist. 

8) Fei-ek'm (^ ^), Zog?ögel, Stricb?ögel? Es dürften damit die Waobteb ge- 
meint sein, die im Winter über das mittelländische Meer fliegen, um in Terschiedenea 
Gegenden Afrika''s Aofenthalt zu nehmen. Vgl. Brehm''s Thierleben (Ticipzig 1879): Vögel, 
Bd. III, p. 104 f. 

8) Tau-wSn ( ^ ßQ ), 'lauernd fragt" (P). (Eigentlich «Kauend fragt*'; wahrsehein- 
lieh aber eine Verwechslung mit dem gleichlautenden j^ RH tAan toSn, »sich erkun- 
digen nach". Anmerkung von G. Schlegel). 
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300 Ting ^). Mit Kalk vermischt wird dieses Oel zum Eal&tem 
der Schiffe ') sonst aach als Lampenöl verwendet. Die ärmeren 
Klassen benutzen das Fischbein zu Dachrippen, das Bückgrat zu 
Thürflügeln, die ausgeschittenen Knqchenwirbel desselben als Mör- 
ser. In diesem Lande ist ein Gebirge '), das die Grenze des 
Landes Pi-pa-lo (Berbera) bildet, 4,000 Li im Umfang, jedoch 
grösstentheils unbewohnt. Von diesem Gebirge kommt das Drachen- 
blut *) und die Aloe ^), und als Producte des Wassers Schildpatt 
und Ambra *)• Man weiss nicht woher das Ambra kommt, denn es 
erscheint plötzlich, vom Winde gegen die Küste getrieben , in Stücken 
von drei oder fünf, bis zu zehn Katty. Die Eingeborenen theilen 
sich so schnell wie möglich darin, da es sonst von den Schiffen, 
die auf offener See darauf stossen, au%efischt wird. 

YüNG-MAH^ (Oman). 

Das Land Tung^man (Oman) gleicht sowohl was seine Bewoh- 
ner als seine Bodenerzeugnisse betrifft dem Lande Wu'pa *). Der 
Herr des Landes trägt einen Turban, wickelt sich in leichte Seide, 
trägt keine Kleider und geht barfuss; seine Diener tragen keine 
Kopfbedeckung und gehen barfuss, aber wickeln sich in leichte Seide, 
so den Körper bedeckend. Sie leben von Weizenbrod, Hammel- 
fleisch, Schafsmilch, Fisch und Gemüse. Das Land erzeugt Datteln 



1) J^, ein mir unbekanntes Grewicht oder Hohlmaas. Der Ansdrack ist nicht ohine- 
sisoh, doch bin ich ihm in buddhistischen Olossaren begegnet. 

8) Fo-eh'uan ( j|^ j^ ), grosse See-schiffe, womit bei CAao Ju-kua immer die am 
arabischen Handel betheiligten Fahrzeuge gemeint sind. 

8) SAan ( ^| ), was auch »Insel" und »Halbinsel" bedeuten kann. Wegen der Grenze 
▼on Berbera dürfte die Übersetzung »InseP ausgeschlossen sein, doch könnte man recht 
gut an die Küste von Gardafni denken. Die Erwähnung Ton Ambra, eines notorischen See- 
Produotes, als eines Erzeugnisses dieses sAan, spricht für ein Küstenland. 

6) lamff-Men (j|[g J^^)» ^* Drachen-Speichel. 

7) fH @. 8) ^ ^- S. oben, S. 86. 
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in grosser Menge; an der Küste findet man Perlen und in den 
Bergen wird Pferdezucht in grossem Massstabe betrieben. Die anderen 
Lander die hierher Handel treiben, kaufen nur Pferde, Perlen und 
Datteln, die sie mit Gewürznelken, Eardamomen und Kampfer als 
Tauschartikel bezahlen. 

Chi-shih ^) (die Insel Kish). 

Das Land Chi^shih (Eash) liegt auf einer Felseninsel im Meere ^) 
in Sicht (der Küste) von Ta-ahih, die in einem halben Tage bu 
erreichen ist. Es gehören nur wenige Städte zu seinem Gebiete. 
Wenn der König sich ö£FentIich zeigt, so sitzt er zu Pferde unter 
einem schwarzen Baldachin, gefolgt von über 100 Mann seiner Die- 
nerschaft. Die Bewohner sind weiss und rein und acht chinesische 
Fuss gross. Sie tragen ihr Haar lose unter einem Turban, acht 
chinesische Fuss lang, von dem die andere Hälfte über den Nacken 
herabhängt. Ihre EHeidung besteht aus einer fremden Jacke und 
Überwurf aus leichter Seide oder Baumwolle mit Schuhen aus rothem 
Leder. Sie gebrauchen Gold- und Silbermünzeu. Ihre Nahrung be- 
steht aus ' Weizenbrod , Hammelfleisch, Fisch und Datteln; sie essen 
keinen Reis. Das Land erzeugt Perlen und vorzügliche Pferde '). 



1) IB J£.Cant.:KiM 

2) Tiai km-htu ehmg (^ l^f^^) 

8) Die Insel Ktsh lieferte allein 400 aoaerlesene Stuten, die den beröhmtesten and 
edelsten Pferden des alten Persiens gleich standen. Jedes dieser Pferde wurde mit 220 
Dukaten bezahlt, und die persische Schatzkammer trug die Unkosten, wenn eines dieser 
Thiere während des Transports zu Schaden kam. Unter Ebubkkr, dem Salqhuren, der im 
Jahre 1226 den Thron bestieg, sollen alljährlich 10,000 Pferde von seinen Besitznngen 
nach Indien im Werthe von 2J- Millionen GoldstQcken Terschifft worden sein. Waasaf, der 
für diese Mittheilong Terantwortlich zu sein scheint, fügt hiezu» dass die Inder diese 
Pferde anstatt des üblichen Gerstenfutters Tierzig Tage lang mit Erbsen in Butter geröstet 
und Kuhmilch fütterten und sie dann schonungslos zu Grunde ritten, und dass in Folge 
dessen die Nachfrage nach Pferden das ganze Jahr hindurch gleich blieb. Hammer-Purg- 
stall, Oeteh. der Ikhane^ II. p. 61 ff. Auch Marco Polo lässt sich über diesen Pferde- 
handel aus. (Vgl. Yule, II, pp. 824 u. 833). 
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Pai-ta (Bagdad). 

Das Land Pai'-ta (Bagdad) ist der Sammelplatz f^ all die an- 
deren Lander der Ta^ahih ^). Man erreicht es, indem man von J/o- 
lo-po (Merbot?) über Land etwa reichlich 180 Tagereisen reist, 
wobei man über fänüdg Städte ') berührt. Dieses Land ist ausser- 
ordentlich stark und gross, Fnssvolk und Reiterei sammt Waffen 
und Rüstung sind von grosser Zahl. Der König ist ein unmittel- 
barer Nachkomme des Buddha Ma-hata-wu ^) (Mahomed) , und der 
Thron ist durch 29 Generationen bis zur Jetztzeit vererbt worden, 
worüber sechs bis sieben hundert Jahre verflossen. Die anderen 
Lander der Ta-ahth (Araber) mögen sich untereinander mit Mili- 
tärmacht angreifen, doch wagt es keiner dieses Gebiet zu verletzen. 
Wenn der König ausgeht, so ist (über ihm) ein schwarzer Balda- 
chin ^) ausgespannt, dessen Handgriff von Grold ist, gekrönt von 
einem Löwen aus Nephrit, der auf dem Bücken einen grossen 
goldenen Mond trägt, scheinend wie ein Stern und weithin sicht- 
bar. Regelmässige Strassen durchschneiden ihre Städte und Märkte, 
und die Wohnungen des Volkes sind vornehm und verschwende- 



1) ^ ^g, Cant. pak'tat. 

2) Ta-^m ehk-icuo eUh i tu-hyi (^ :^ ^ H ^ ' ^ ^)- 

8) Chou ( )ff| ). S. oben S. 86, unter Pi-pa-lo (Serben). 

4) Wang nai Fo Ma-htia-wu ehihkna ttüiUM ( BE ^ "^ jSl S ^ it! 
K "7* Sk )' '^^^^'*^> i™ Cantonesiachen = Ha-ha-mat. 

6) Ttao-kai ( @* j^r). Der achwarse Baldachin dürfte in folgender Stelle des 
Benjamin von Tadela seine Erklärang finden, die ich, da mir keine andere zur Hand ist, 
nach der englischen Übersetzung {Travelt, etc., transl. B. Gerrans, Lond. 1788, p. 97) ei- 
tlere: »When he (der König von Bagdad) goes ont, he rides on a mule, olad in bis royal 
reitmenta, embroidered with gold and siWer: on bis head he wears a tnrban adomed with 
jewels of inestimable valae, over wkich ü boimd a hlaek »apHn, or grave elotA, to show 
how mach hamility onght to be practised by the greatest men in this world, as if he 
shonld have said, »Te see all this my pomp and glory, bat when the angel of death shall 
eome to demand the spoils of my mortality, oloads and thiok darkness will abiorb it". 
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lisch angelegt. Pretiosen und kostbare AÜasstoffe giebt es in Menge, 
dagegen wenig Beis, Fisch und Gemüse ^). Man isst Backwerk und 
Fleisch, und trinkt Eumiss ^). Das Land ersengt Gk>ld nnd Silber, 
geschliffene Glaswaaren erster Qualität '), weisses FäeA-no-Tnch ^) 
und Storax-Balsam. Die Eingeborenen tragen gern Turbane und 
Grewänder aus gutem »Schneetuch" ^) (schneeweissem Tuch). Alle 
sieben Tage schneiden sie Haar und Nägel, f&nfmal ifiglich beten 
^e zum Himmel, und sie gehorchen der Religion und den Lebens- 
regeln der Ta-Bhih (d. h. sie sind Mahomedaner). Da sie (d. h. ihre 
Eonige) Nachkommen des Buddha (des Propheten) sind, so kom- 
men die anderen Länder ihre Ehrfurcht zu bezeugen *). 



1) Topao^cM^inan.ihäOmifüU^{^ ft ^ ^ Wi ^ 1^^ H^)- 

Ich bin geneigt htuio (>J\ ) fOr «;iao ( ^ ) la leMn, da AiMro-su (>J\ ^XdL.Hine", 
bereits in der allgemeinen Sohildemng der T^^ikik en^hnt ist. Demnteh würde die SteUe 
Unten: «Pretioeen, kocibare Atltsstofb, Hirse^ Fisch nnd Oemflse giebt es in Menget*. 
Vgl. T. Kremer, I, p. 890. 

2) Su'lo (fflC Sq)> gewöhnlich dareh »Knmiss" übersetit, in welcher Bedeutung 
der Aosdrack bei Schilderang centrtlasittischer Nomadenvölker hfiofig Torkommt; hier 
jedoch Termuthlich die xahlreichen Mischgetränke bezeichnend, die dem Mnselmann die 
Stelle des Weines vertreten sollten. Vgl. oben 8. 28, unter Ta-shiA, Anm. über<SM(-j«-c4tif. 

8) Nien-hua-thafig'tSng'UuU (^ ^ Jl ^ ^ ^ >' Bigdad war nächst Sy- 
rien der berühmteste Sitz dieser Industrie. S. ▼. Kremer, II, p. 281 ff. 

4) Q j^ ^^ >^ , paiyüdA-MO-pu. Der Ausdruck findet sich häufig in Texten, die 
sich auf Westasien bis nach Samarkand hin beziehen; gewöhnlich nur in seiner einfachsten 
Form ^A-mo, Cant. yHt-noi. Linguistisch wäre dies als Transscription von Cuttande 
(Yule, Olouary, p. 224) nicht unmöglich. Doch erwähnt Maroo Polo (Tale, U, pp. 66 u. 
67) einen Nao genannten Stoff gerade als Produkt von Bagdad. Für die zweite Silbe no, 
Cant. nok, können wir uns kein besseres Aequivalent denken. Was würde aber in diesem 
Falle mit yüeh anzufangen sein, das sich aus dem Chinesischen in keiner Weise erklären 
lässt und doch wohl einen Theil des Fremdwortes bildete P 

6) Etüehrpu ( ^ ^ ). 

6) / Fo ehih tzü-mn ku ehu-Ho i'm cki»gymi(}^ # ^ -T* ^ ^ ÄÄC ^ 
H ^^ %i[ 1^^' ^^i^^^ (^ ^'* P- ^^) *^ ™i^ Bezug auf den Khalifen von Bagdad: 
•PUgrims ttom. very distant countries, who are joumeying to Meoca, strive to have acoesa 
to him, and call aloud to him in his palace". 
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Pi*S8ü-Lo (Basra). 

Wenn der Herr des Landes Pi-asü^lo (Basra) sich öffenUioh 
zeigt, ist er Ton einem berittenen Gefolge von über tausend Mann 
begleitet, die yollstandig in eisernem Harnisch stecken, während die 
Heerfahrer (oder Offiziere ^) mit Bing-Panzern ') ausgestattet sind. 
Er empfängt seine Befehle von Bagdad. Das Volk lebt von Wei- 
zenbrod und Hammelfleisch. Ihr Kalender ist ziemlich richtig, was 
die kalte und heisse Jahreszeit anbetrifft; aber sie kennen (die 
Feiertage) Neumond und Vollmond nicht ^). Das Land erzeugt 
Kameele, Schafe und Datteln ^). Die Länder Chi^ahih (Eeish) und 
Yting^man (Oman) schicken alljährlich Handelsezpeditionen nach 
diesem Lande. 



2) Ckiamg'hum ( tlK Jg^ ). Der hier angedeatete militiriaehe Aofirand dei Fünten, 

der nicht König {wang^ ^j^ , »KhAlif"), sondern einfiMh »Herr des Landes^ {ii-ehee, 
j/ffX IE ) genannt wird, ist dadarch in erkl&ren, dass Bwra nebat Kofi in den Omnd- 
▼esten arabischer Heereamacht gehörte. »Der Herr des Landes", der seine Befehle Ton 
Bagdad erhielt, war Termathlich der Ooavernear der Garnison, die einst 80,000 Mann 
lihlte and mit ihren Familien eine Militarbevölkernng von 120,000 Köpfen bildete. (V. 
Kremer, I, p. 208.) 

8) LUnThnoM-mhizü-ehia (^ ^ ^ "T* ?)' Rii^g^^^omden {wardiijäny V. 
Kremer, II, p. 284. 

4) Tan wu ihuo-^pomg ( '|g ^| tU sj^ ). SMto-wang bedeutet hier den ersten and 
den fünfzehnten Tag des chinesischen Monats, d. h. die Tage des Neamonds and des Voll- 
monds, die in ganz China als Feiertage gelten und die nebst einer nicht geringen Zahl 
aasierordentlicher Feste, wie das Nei^ahr, Drachenfest, Herbstesanfang, a.s.w., dem Chinesen 
ungefähr ebenso viel Gelegenheit znm Ausruhen verschaffen wie uns die christlichen Sonn- 
und Festtage. Einem chinesischen Beobachter, der sich von einem Fremden Belehrung über 
den Kalender seiner Heimath erbat, mnsste das Nicht-feiem dieser chinesischen Mondfeste in 
erster Linie aaffallen. Nar auf diese Weise l&sst sieh der obige Sats erklären. 

6) Basra war der hauptsächlichste Aasfuhrplatz fnr Datteln, und Mas*fldi (r. Kremer 
II, p. 282) besohreibt ein Volksfest, zo dem die Dattelernte und die Versendung der in 
grosse Körbe gepressten Fracht Veranlassung gab. Aoch Marco Polo (Tale, I, p. 64) er- 
wähnt »the great city of Bastra, surroonded by woods, in which grow the beet datea in 
the World". Vgl. Tale's Anm , p. 66 f. 
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Chi-tz'u-ki *) (Ghazna). 

Das Land Chi-U^ü^ni (Ghazna) ist von Ma^lo^pa (Merbot?) aus 
in etwa 120 Tagereisen zu erreichen. Das Land liegt in nordwest- 
licher Richtung ^) und ist ausserordentlich kalt, so dass der Schnee 
des Winters bis zum Frühling nicht schmilzt. Dieses Land ist von 
hohen Bergen umgeben und die Stadt ist aus dem (Felsen der) 
Berge gemeisselt. Sie ist über zwei hundert Li im Umfang und 
von Wasser umgeben. Sie besitzt über zweihundert Moscheen ')• Die 
Beamten und das Volk gehen sammtlich in die Moscheen, um zu 
beten, was man cAu-mt^) (arab. jum^cJi) nennt. Die Bevölkerung 
ist meistens reich und wohnt in Häusern , die fünf bis sieben Stock- 
werke hoch sind. Eameel- und Pferdezucht, werden eifrig betrieben. 
Die Nahrung besteht aus Backwerk, Fleisch, Eumiss ^), kleinen 
Fischen und Beis; als ein trinkbares Nahrungsmittel dient ein 
Gt)misch von Kuhmilch und Wasser. Die Arme des Königs reichen 
bis unter seine Kniee. Er besitzt hundert Schlachtrosse , jedes reich- 
lich sechs chiuesische Fuss hoch, auch einige Dutzend Maulthiere, 
ebenfalls drei {sie) Fuss hoch, die bei Ausflügen abwechselnd mit 



1) "^ ^ ^, Cant. Kat-iM'-m, Ghani, Ghazna. 

2) Vom buddhistischen Standpunkt, wonach Indien das Centram der nicht-ehinesiachen 
Welt war. 

8) U-paWang ( iS ^£ ^^ ), womit im heutigen China die chriitlichen Gottet- 
häuser bezeichnet werden. 

4) Jot n» , nach anderer Schreibweise, wie eine Glosse unseres Textes besagt : ^^ flS , 
Cant. ch'ü-mat, was augenscheinlich eine Transscription des arabischen jum'aA, Freitag, dea 
mabomedanischen Sabbath, ist. Der christliche Sabbath (Sonntag) wird bis auf den heutigen 

Tag in den zu Chinchew ?eroffentlichten Kalendern «i ( 3ff ), Cant. mat, genannt (Notes 
and Queries on China and Japan, IV, pp. S8 n. 103)» und man hat dieses B&thsel mit 
dem persischen vatra, «Sonne" in Zusammenhang gebracht (Watters, Eitajft, p. 861, and 
Mayers, Manual, p. 868). Sollte hier nicht eine Verstümmelung des arabischen jitm'ak 
Torliegen, da das mai unseres Textes und das des Kalenders von Chinchew der gleichen 
Laut-Kategorie angehören? 
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den Pferden geritten werden. Der Bogen, mit dem er schiesst, 
besitzt die Erafb von mehreren Piknl '), so dass reichlich fünf bis 
sieben nöthig sind, um ihn zu spannen. Sitzt er zu Pferde, so 
trägt er eine eiserne Keule, die reichlich fänfizig Kätty (66 Pfund 
engl.) wiegt. Die Ta-shih (Araber) und alle anderen Länder des 
westlichen Himmels*) fürchten ihn. Das Land erzeugt Gold, Sil- 
ber, FöeÄ-no-Tuch, Brokat mit Goldfaden durchwirkt, Kameelwoll- 
Atlas in allen Farben, geschliffene Glaswaaren, Storaxbalsam, Li- 
monit '), und Bezoarsteine *). 



1) SAiA ( >A| ), Ui. «Stein'*, Gewicht von Tenchiedener Schwere, doch kaam weniger 
als der Pikul des Handels {= 188| Pfiand, engl.). Ein solcher Bogen würde wohl selbst 
Mthmud dem Grossen £hre gemacht haben, wenn auch Bogen ?on mehreren sMA in den 
Bncyclopädien erwähnt worden. 240 Kätty ist etwa die höchste Leistung, von der man 
hentsatAge sprechen hört, und dies ist am wenig mehr als swei Shih. 

2) Sai'tien ehu'km ( ^§ ^^ ^^ H ). Sinen den Thatsachen recht gut entsprech- 
enden Sinn erhalten wir, wenn wir für chu (^^) chu ( Afc ) lesen, da fiem-chu 
( ^^ AoC ) «= Indien, sodass die Übersetxung lanten würde: »Arabien und das westliche 
Indien*'. Der Aator selbst könnte allerdings diese beiden Zeichen, die in den südlichen 
Dialekten la verschiedenen Laatgruppen gehören, nicht gut verwechselt haben, wohl aber 
eine spätere corrigierende Hand. 

8) Wu-mimg-i ( ^ ^ ^). Hanbnry, Sei&mee Papert, p. 228. 

4) Mososkih (J9 ^B ^B)' ^^^ stütxe meine übersetzang mit Bezoar (persisch 
päzahr) aof eine Stelle des dem 11. Jahrhundert entstammenden Jf^-cAi^/o» (Appendix, 
p. 46; vgl. Wylie, p. 131). Danach wurde dem chinesischen Hofe in den Jahren 1068 
bis 1078, zugleich mit anderen Tributgeschenken aus Java, auch ein Stück Mo-eo-Stein 
( ä| i^ ^ —^ j^ ) dargebracht. Es war so gross wie eine Dattel und gelbbraun. 
Um AufiM^hluss über diese Curiosität befragt, gaben die Gesandten zur Antwort, wenn es 
auch viele .Arten gäbe, so müsse der echte Stein, in einer Brühe aus Gelbworz gerieben, 
einen rinnoberrothen Saft erzeugen, u.s.w. Wie die Brühe aussah, ist wohl gleichgültig, 
wichtig ist nur die Schwierigkeit, mit der der echte Stein vom unechten zu unterscheiden 
war, und seine Eigenschaft, Gifte unschädlich zu machen, — was natürlich nur in der 
Einbildung des Besitzers möglich war. Im PSn-iiaO'kangmu (Kap. 10, p. 81) wird der 
Stein anter dem Namen P'o-uhthih ( ^^ ^^ j^ ) beschrieben, was dem persischen, 
resp. arabischen Laut noch näher kommt. Danach war es ein Stein, der bei den Fremden 
{km-jimt qQ ^^ ) in genz besonderem Ansehen stand ; denn sie fusten ihn in Gold und 
trugen ihn als Ringschmnek. An einem solchen Ring pflegten sie mehreremale zn saugen, 
so oft sie eine Mahlzeit begonnen oder beendigten, am anf diese Weise etwaige Gifte an* 
schädlich zu machen. Ein Stück, das nicht gröüer alt eine Fingerspitze war, wurde ndt 
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Wu-88ü-Ll *). 

Das Land Wtt'aaü'U ist reich an Felsengebirgen. Im Herbst 
fallt dort ein dichter Nebel, der sich unter den Strahlen der Sonne 
zu einer, Streuzucker ähnlichen Substanz verhärtet. Dieselbe wird 
gesammelt und bildet ein süsses wohlschmeckendes Oenussmittel von 
reinigender und kühlender Wirkung; denn dies ist das echte Manna ^). 
In den Gebirgen dieses Landes findet sich ein wild wachsender 
Baum '), der im ersten Jahre Eckern *) trägt, p'u^lu genannt; im 
folgenden Jahre wachsen Gallen (mu'ahxh'Uü) ^). Das Land erzeugt 
Asbest-Tuch und Korallen. 



S,000 TaeU {^ ehim, ^ ^ = Tl». 2,000, denn H "p j^ ^ — ' ^^ S. 

Imt-fatk-lm, |^a 3S ^^« ^^P- ^^> P* ^^) bflxahlt. Wegen seiner •ngeblicben giftfeindli- 
chen Eägenschaften war der Bezotr bei den Arabern sehr beliebt. Htran al Rashid besasa 
eine grosse Ansahl Trinkbeeher daraas (▼. Kremer, II, p. 802). Vgl. Yale^ Anglo-IndUm 
Okuaiy, p. 68; a. d'Herbelot^ s. v. Badzcher. 

1) ^ 1^ Uli , Cant. Mat-tM-U. Der Name könnte recht gnt eine Tranaseriptlon 
fOB Mäi^r (Aegypten) sein, was ich nnr deshalb nicht berücksichtigt habe, weil wir dieses 
Land weiter onten anter dem Namen Wm-uMi ( >^ ttf £@i ) in genügend charakteris- 
tischer Weise beschrieben finden, am jeden Zweifel auszoschiiessen. An Mosal, das sieh 
lingoistisch recht gat aar Identification hergeben würde, ist nicht in denken, weil nnter 
den Prodocten Korallen erwähnt sind; es müsste also schon deswegen ein Küstenland ge- 
meint sein. Findet sich kein besserer Vorschlag, so möchte ich annehmen, dass schliesslich 
doch Aegypten gemeint ist, and dass der Aator, trotz der Aehnlichkeit der von ihm trans- 
scribierten Namen, geglaabt hat, es mit einem anderen Lande za than za haben. 

2) KtM'lu Ch^ ^^)* ^^ Beschreibang nach das Manna der Bibel, worüber Flücki- 
ger, Pharmaeognasie (8. Aufl.). p- 82, sowie Hanbury, »Historical Notes on Manna*' in 
Science Papert, p. 866 fif. 

8) T^ien-ekSng-Mku ( ^ Jg^ ;w ), Ut. ein vom Himmel gezeagter Baom, im Gegen- 
satz ZOT Kalturpflanze. 

4) Xt ( ^1^ ), Kastanie, aber auch aaf die Fracht der Eiche angewendet. 

6) PV/flf ( ^g ^^ ), nach Watters, Euaye <m the Ckineee Language, p. 849 ^ 
persisch baUui, woraaf zaerst Bretsehneider anfinerksam machte {Notet awd Qturiet on 

China and Japan, VoL IV, p. 66 ff.). Uwehik-Mk ( j^ >S '^ ) ^^^ ^^^ persisches 
Min^ und hindostanisches m&j^ zarückgefährt. Porter Smith, Contrihntum» Unoardt tke 
Maieria Mediea etc. of China, p. 100; Watters, /. c. Vgl. Flückiger, np, eU., p. 268 ff. 
The Mu'thih-'izü «do not differ from the GaUs of Qaercut infecioria. Oliv., the common 
Aleppo gails of Earope*'. Hanbary, Seienee papera, p. 867. 
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Lu-iCEi (Büm-Syrien). 

Wenn man von Ma-lo-po (Mirbäl?) in westlicher Richtung 
Überland reichlich 800 Tagereisen wandert, so kommt man nach 
Lu-^mei (Büm), auch Mei-lu-ku ^) genannt. Die Stadtmauer ist 
krumm und siebenfach ') und von grossen schwarzen glatten Stein- 
fliesen erbaut. Die verschiedenen Mauern sind tausend Schritte von 
einander entfernt^). Die Stadt enthält über hundert Minarete^); 
unter diesen ist eines von einer Höhe von 80 chang (etwa 900 
Fuss); man kann vier Pferde zugleicher Zeit hinauftreiben®); und 
es enthält 860 Zimmer ''). Die Bewohner tragen Turbane, die über 
den Nacken herabhängen, und Gewänder aus gefärbtem »Wollatlas*'. 
Ihre Nahrung besteht aus Fleisch und Backwerk. Sie bedienen sich 
der goldenen und silberen Münzen. Yierzigtausend Familien be- 



^) JP ^ *^» ^^^- J^fo-kwai, MalkP MalehetP loh habe darchtos keinen 
Anhalt far die Identification dieies Namens. 

8) iM! ^ JPS ffi "4^ fi * ^^® ^^'^^^ namaskas hatte sieben Haaptstrassen, 
die nach den sieben Thoren führten. Hammer-Pargstall, OewA. der IloAone, II, p 94. 

4) CA'Süff (^n)* *o^o^l »Stadtmaaer** als auch *der ?on der Maaer umschlossene 
Raam**. Wir dürfen daher recht gnt übersetzen: «»Die ?erschiedenen (nmmaaerten) Stadt- 
theile sind tausend Schritt von einander entfernt". Zur Identifizierung von Damaskus ist 
zu beachten 1) die Siebentheilung der Stadt, 8) die Trennung der Stadttheile. Über letz- 
tere citiere ich als Gewährsmann ▼. Kremer {Kulturgeteht I> p. 127 f.): *£ine weitere 
orientalische Eigenthümlichkeit (bez. Damaskus) ist wohl auch erst durch die Araber ein- 
geführt worden. Es ist dies die Trennung der einzelnen Stadtviertel, ja selbst der grösseren 
einzelnen Strassen und der innerhalb derselben liegenden Häuser-inseln durch besondere 
Pforten". «Jeder Stamm hatte sein besonderes Stadtviertel, sein Quartier, seine eigene 
Moschee, seinen Bazaar, sogar seinen eigenen Begräbnissplatz". mJedet tolehet Stadtviertel 
bildete eine kleine Stadt fnr eich". 

6) Fan^a ( ^ ^ )> '•^- fremde Thürme. 

6) Vgl. den »fiselsdom" in Bagdad, »ein Gebäude mit halbkugelformiger Kuppel, so 
genannt, weil man auf einem von aussen emporführenden Gange zu Esel hinaufreiten konnte". 
V. Kremer, II, p. 64. 
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schäfbigen sich mit dem Weben des Seidenbrokats. Das Land er- 
zeugt Byssus, Tüeh-no-Tnch. mit (eingewebten, eingestickten? gol- 
denen Schriftzeichen'), Brokate, die abwechselnd aus Gold- und 
Seiden-(fäden) gewoben sind, Bezoarsteine *), Limonit, Bosenwasser, 
Alkanna, Storaxbalsam, Borax und geschliffene Glas waren erster 
Qaalitat '). ,Man liebt es Eameele, Pferde and Hunde zu ziehen. 

Mü-LAN-p*i *) (Murabit, Spanien). 

Das Land Mu-lan-pH (Murabit) ist im Westen des Landes der 
Ta^ahih (Araber). Es ist da ein grosses Meer und im Westen dieses 
Meeres sind wiederum zahllose Lander, aber 3fu-/an-p*t ist das 
einzige Land, das von den grossen Schiffen der Ta^ahih (Araber) 
besucht wird. Vom Lande To-p'an^ti ^) der Ta-shih (Araber, d. i. 



\) Ckin-tgü yüeh^m>fu ( j^ ^ j|£ ^ ^ )• ^^^ lüeh-no Tgl. oben S. 42, 
unter Fai-ta (Bb/^eiA). 

2) Mihw-thih ( ^ ^ ^ ). S. oben S. 45, anter CAUbü^ (Ghasn«). 

8) SkMff-thig-nim-hua-tiU'U ( JL ^ ^ ^ ^ 3^ )• ^8^ oben S. 42, nnter 
Pai-ta (Bagdad). »Das syriache Glas war berühmt, und aach in Bagdad ward die Olat- 
fkbrikation betrieben", t. Kremer, II, p. 281, wo Antführlichei über diese Indostrie sn 
finden ist. 

4) y^ |S| R^. Ich hege kein Bedenken, diesen Namen mit dem arabischen Jf»ra- 
Hi zu identifizieren, das, nrsprüoglieh wiarabmt, einen Heiligen, bedeutend, dem Ansdrack 
el-murtMm za Grande liegt, den die Spanier wiederum in ihr JlmoramdM rerwandelt 
haben. Dies ist der Name der Dynastie, die vom Nordwesten Afrika's Besitz ergriffen hatte, 
dort von den Almohaden rerdrangt wurde and sich schliesslich wahrend des zwölften Jahr- 
hunderts auf ihre spanischen Provinzen zarüokziehen musste. (Vgl. A. Müller, Der Islam^ 
II, p. 614, u. d'Herbelot, s. v. Morabetha). Mit den zahllosen Landern im Westen des 
grossen, d. i. des mittelländischen Meeres, können nur die christlichen Lander £aropa*s ge- 
meint sein , da alle anderen Gebiete an den Küsten des Meeres in den Händen der Ta-tM 
waren. Die Südküste von Spanien war als arabisches Gebiet von allen diesen Landern das 
einzige, das mit dem übrigen Arabien in Verbindung stand. 

^) rvSl ^g Mb * ^i^^^™ ^^^ diesen Namen mit dem arabischen Bamial identifiziere, 
muBS ich daran erinnern, dass uns die Greschichte der Schiffahrt im Mittelländiichen Meere 
kaum eine andere Wahl übrig lässt. Von den Häfen Syriens kann nicht die Rede sein. 
Die beiden einzigen Häfen, die als Aasgangspunkte für die Reise vom Osten nach dem 
änssersten Westen genannt werden, sind Alexandrien und Damiette. Damiette war sogar 
insbttondere der Hafen, von wo man sich nach Andalusien, d.i. unser Mu-hm-p'i, ein- 
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Damiat, Damiette) in See stechend, segelt man genau westlich 
über 100 Tage, um dieses Land zu erreichen '). Ein einziges Schiff 
trägt mehrere tausend Mann, und an Bord findet man Wein- und 
Yorraths-Magazine sowie Webevorrichtungen. Was Grösse der Schiffe 
betrifft, so kommt nichts denen von Mu^lan-p'i gleich *). Die Er- 
zeugnisse des Landes sind ganz ausserordentlich: Weizenkörner sind 
drei Zoll lang, Melonen sechs Fuss in umfang, genug um 20 bis 
30 Mann damit satt zu machen; Granatäpfel wiegen zwei Kätty, 
Gitronen über 20 Eätty, eine Salat-Staude über zehn Eätty mit 
drei bis vier Fuss langen Blättern '). Reis und Weizen werden 
Jahre lang in Kellern aufbewahrt, ohne zu verderben. Zu den 
Erzeugnissen gehört ferner das fremde Schaff), das verschiedene 
Fuss hoch ist und einen Schwanz von der Grösse eines Fächers 
besitzt. Im Frühling öffnet man ihm den Bauch, dem man mehrere 
Dutzend Kätty Fett entnimmt; der Schnitt wird sodann wieder 



schiffte. Ueyd {Bist, du eomm. du lavant, 11, p. 427) giebt dafür als Grand an, dass die 
VerproTiantiemng mit den Prodacten des Delta, namentlioli Zacker, in Damiette leichter 
war als in Alezandrien. Im Dialect von Amoy To-pw'a^-ti ansgesproohen, dürfte der chi- 
nesische Name eine Verstümmelang des arabischen Damiat sein. 

1) Dies ist sicher stark übertrieben, da nach Edrisi die in Ameria, Denia, Malaga 
and anderen Städten des arabischen Spaniens gebaaten Schiffe 86 Tage braachten, nm die 
syrische Küste xa erreichen. Heyd, op. eU., II, p. 724. 

2) Vgl Yale*s Bemerkungen über die Kriegsgaleeren des Mittelalters in »ifarcoPo/o'*, 
Introdaction, p. 29 ff. Über die Überlegenheit der Schiffsbaakanst in den spanischen Pro- 
Tinsen des Islam, siehe ▼. Kremer, I, p. 249 ff. 

8) Dies ist eine von den seltenen Stellen unseres Aators, in denen angenscheinlich 
stark übertrieben wird. Das genaue Gegenstück dazu findet sich jedoch bei Marco Polo, wo 
dieser uns den Markt der Stadt Kinsay schildert. »Among the fruits there are in parti- 
cular certain pears ot enormons size, weighing as much as ten pounds a piece** (Yale, II, 
p. 184). Der Unterschied ist nur, dass Messer Millioni uns erzählt, was er selbst gesehen 
haben will, während Chao Ju-kua mit gutem Gewissen sagen kann: relaia refero. Das 
Anlügen scheint, wenigstens bei diesen Kleinigkeiten, unter den arabischen Reisenden Mode 
gewesen zu sein; auch Ibn Batata gestattet sich dergleichen Freiheiten, wie der Bericht 
über den grossen chinesischen Hahn beweist den er in Kaulem gesehen and den er an- 
fänglich für einen Strauss gehalten (Yule, Cüthoy, p. 479V 

4.)Hu9ang(^ ^Y 

4 
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zugenäht und das Thier lebt weiter. Wird jedoch das Fett nicht 
entfernt, so schwillt es auf und stirbt. Reist man (von Mu^lan-'pH) 
zweihundert Tagereisen über Land, so werden die Tage um sechs 
Stunden zu lang. Im Herbst erhebt sich plötzlich ein Westwind, 
der Menschen wie Thiere zwingt sogleich Wasser zu trinken, um 
ihr Leben zu retten; thun sie dies nicht schnell genug, so ver- 
dursten sie. 

Wu-ssü-Li *) (Ma$r, Aegypten). 

Das Land Wu^asü^li (Ma^r) steht unter der Botmässigkeit des 
Landes Pai-ta *) (Bagdad). Der Eonig ist von heller Gesichtsfarbe , 
trägt Turban, Jacke und schwarze Stiefel. Zeigt er sich öffentlich, 
so sitzt er zu Pferde. Vor ihm her schreiten dreihundert Luxus- 
pferde mit Sattel und Zaum reich mit Gold und Juwelen besetzt. 
Ferner zehn Tiger mit eisernen Strängen gebunden, bedient von 
hundert Wächtern und fündig Männern, die die eisernen Stränge 
halten; hundert Eeulenträger und dreissig Falkner. Des Weiteren 
sind da, umgeben und beschützt von tausend Reisigen, dreihun- 
dert Leib-Sclaven ') mit Harnisch und Schwertern bewaffnet. Zwei 
Manu tragen die königlichen Waffen vor dem Könige her. Es 
folgen ihm hundert Paukenschläger zu Pferde. Der ganze Ho£sug 
ist prächtig. Die Bewohner des Landes nähren sich von Backwerk 
und Fleisch; sie essen keinen Reis. In diesem Lande ist Dürre 
sehr häufig. Der Regierungsbezirke sind sechzehn, sie beschreiben 
einen Umfang von über sechzig Tagereisen. Wenn es hier regnete, 
so würden die Feldarbeiten (nicht nur nicht gefordert, sondern) 
im Gegentheil fortgeschwemmt und verdorben werden. Denn es ist 



1) ^ ^ M > ^<^"^ Mat-tz'-U. 2) ^ ^ . S. oben. 

8) CAim-nn (^S^ >SP^)* ^^i™<i^^^i<^h ^^^ Versuch das arabische mambU, d.i. »Kaaf- 
Scla?e", »Leibeigen", za übersetzen. Es wäre interessant festzost eilen, sa welcher Zeit diese 
pritorianische Kohorte zuerst am Hofe der Ejubiden erschien. Sie Av Müller, cp. cit., II, 
p. 166 f. 
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da ein Fluss von sehr klarem und süssem Wasser; mau weiss nicht; 
wo dieser Fluss entspringt. Ist nun das Jahr trocken, so mögen 
die Flüsse aller anderen Länder fallen, nur dieser Fluss wird wie 
gewöhnlich die fQr die Landwirthschafb Tollgenügende Wassermenge 
enthalten , und die Bauern bedienen sich seiner zur Wässerung. Dies 
ist die Regel Jahr aus, Jahr ein; denn Greise von 70 bis 80 Jahren 
erinnern sich nicht dass es je geregnet hat. Eine alte Überliefe- 
rung sagt: als ein Nachkomme in der dritten Generation der Pu- 
lo-hung ^) (Pharao) namens Shih-su *) von diesem Lande Besitz er- 
griffen hatte, fürchtete er, dass wegen Begenmangels, das Land 
unter Dürre zu leiden haben würde. Er wählte daher in der Nähe 
des Flusses den Grund und Boden aus, auf welchem er 360 Dör- 
fer ') gründete. Diese mussten sämmtlich Weizen bauen , und für 
den Bedarf, den das gesammte Land das ganze Jahr hindurch von 
nöthen hatte musste jedes Dorf genug für einen Tag beisteuern, 
so dass die 360 Dörfer zusammen im Stande waren, den vollen 
Bedarf eines Jahres zusammenzubringen ^). Es ist da ferner eine 
Stadt ^) namens Chieh^yeh^) (Eahira, Cairo?) zu Seiten dieses Flus- 



1) ^ ^ P^* Canton: po-lo-Aom = Pharaon. (Das Zeichen P^ = |^ wird 
im Cantondialect nicht hom sondern Hau aasgesprochen was aacb besser mit Phara-o stimmt. 
In der baddhistischen Litteratar wird freilich das Zeichen p4^ für h4m gebraucht in dem 
Ansrof : Om mOHS padnie-h4m, Anm. von 6. Schlegel). 

2) "T^ iS » Canton: thap-iuk. Ich will der Identification dieses Namens darch un- 
sere Aegjptologen nicht vorgreifen. 

8) HtUng-timi (^ >|^)» GtacP 

4) Dass das Jahr nur 860, und nicht, wie auch den alten Aegyptem wohl bekannt war, 
866 Tsge enthielt, findet darin seine Erklärung, dass man «in Rechnungen aus Beqnem- 
lichkeitsgründen das Jahr auf 860 Tage ansetzte, genau wie s B. bei unserem Militär f&r 
die Löhnung der Mannschaften das Jahr nur zu 860 Tagen gerechnet wird. Mit einem 
angeblichen Uijahr von 860 Tagen, das manche Chronologen fingirt haben, hat das nichts 
in thnn: dasselbe hat nirgends existiert'*. Rd. Meyer, OeseAieAte des alte» ÄegypteHt, p. 
126, Anm. 

6) Chau (jl^). Distrikt, GauP 

6) 58^ ^ , Canton : Ui-ye, Amoy : K^-ya oder JCäya (Kahira P) 
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* A 



'ses. Dort taucht aller zwei bis drei Jahre sicher ein Greis aus dem 
Wasser des Flusses hervor: sein Haupthaar ist schwarz und kurz, 
sein Bart ist glänzend weiss; er sitzt auf einem Felsen im Wasser, 
so dass nur die Hälfte seines Körpers sichtbar ist. Sieht man ihn 
00, mit den Händen Wasser schöpfend, sein Antlitz waschend und 
seine Nägel schneidend, so erkennt man daran den Wundermann, 
und das Volk nähert sich ihm, kniet vor ihm nieder und fragt: 
wird uns das heurige Jahr Glück oder Unglück bringen? Der Mann 
spricht nie, aber wenn er lacht, dann steht ein reiches Jahr bevor, 
und werden Krankheit und Seuchen das Volk yerschonen; faltet er 
dagegen die Stirn, dann darf man sich sicher im nächsten Jahr, 
wenn nicht im heurigen, auf Hungersnoth und Pest gefasst machen. 
Der Greis bleibt recht lange sitzen, ehe er wieder untertauchi In 
diesem Flusse giebt es Wasserkameele ^) und Was&erpferde ') (Hip- 
popotamos), die ab und zu ans Ufer steigen, um Kräuter zu be- 
nagen, beim Anblick eines Menschen aber im Wasser untertauchen. 

0-KEN-T*o ') (Alexandria). 

Das Land O-ken^Vo (Alexandria) steht unter Wu'ssü'li (Ma$r, 
Aegypten). Es ist überliefert, dass in alten Zeiten ein fremder 
Mann *) Tsu-ko-ni ^) (Dhülkarnein) einen grossen Thurm an der 

1) Shm-lo-t'o ( ;|C|^ Ifß )• 2) Shui-ma ( ;|C l| )• 

8) ja i^& 1^ , CaDton : At-kan-t^o^ Arooy : At-kun-to, VeratümmelaDg ?oii Iskan- 
deriah, Alexandria. Die chiDesische TranMcription ist so unkenntlich, dass uns lediglich die 
Thatsachen znr Identification verhelfen müssen. Die Erwähnung des Pharus mit dem die 
feindlichen Flotten verraihenden Spiegel lässt darüber wohl kaum einen Zweifel übrig. 

4) I'jen { -ff- yV )f ^^- ein ansserorctentlicher Mann; der Ausdruck ist wohl auch 
meist durch »wunderbarer Mann'*, wenn nicht »Zauberer** zu übersetzen. Doch scheint mir 
hier *ein fremder Mann'* den Thatsachen am besten zu entsprechen. 

^) {B. ^ A* Canton.: Tio-kot-ni, womit zunächst die Silben TiokoRni gedeckt 
werden. Julien {Methode, etc., p. 228) weist nach, dass » ^(R i40H (das zu derselben 
Lautgruppe gehört wie unser ttu ^H. ) s'emploie quelqucfois, par erreur, pour Pfl. ^^**' 
leh möchte hinzufügen, nicht «par erreur", weil yielen dieser Transscriptionen, die uns 
auf den ersten Blick willkürlich erscheinen, bei näherem Eingehen eine gewisse Legitimität 
SU Grunde liegt, da wir doch recht oft den alten Laut, und besonders dialektische Ab- 
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Meeresküste baute. Unter diesem Tburm befanden sich zwei Eel- 
lerräume von stärkstem Gefüge, von denen der eine als Yorraths- 
kammer, der andere als Waffen niederlage diente. Der Tburm besass 
eine Höbe Yon 200 chang (2,200 Fuss) und man konnte vier Pferde 
nebeneinander bis zu zwei Drittel seiner Höbe hinauftreiben '). Im 
Herzen des Tburmes entsprang eine grosse Quelle, die durch Kanäle 
mit dem grossen Fluss (dem Nil) io Verbindung gebracht war, 
um die in das Land einfallenden Heere anderer Völker abzuhalten; 
dann besetzte das ganze Volk den Tburm, um dem Feinde zu 
widerstehen. In seinem Ober- und Unterbau vermochte dieser 
Tburm 20,000 Mann zu beherbergen, die theils drinnen Wache 
hielten, theils zum Angriff ausrückten '). Auf der Spitze des Gebäu- 
des befand sich ein ausserordentlich grosser Spiegel '), und wenn 



weichnngen des alten Lauts im Ckinesisohen nicht feststellen können. Dazn kommt noch, 
dass die Aassprache der sa identifiuerenden westlichen Namen aaf Grund dialektischer 
Eigenthümlichkeiten recht bedeutende Schwankungen zugelassen haben muss. Wir dürfen in 
vielen Fällen nicht nach dem Warum? fragen und müssen zufrieden sein, wenn wir 
Legitimität durch Analogie nachweisen können. So hiess noch im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, in den Berichten über die Expeditionen des CKhig Ho, die Stadt Dhofar (Dhu- 

far, Zafar) Tiu-fa-hh ( jJiB. j^ j^ )• S. Ming-thih, Kap. 826, p. 9. Steht aber tsu für 
Dhol in diesem Namen, so dürfen wir auch statt tto-koRni Dholkorni lesen, ein Name, 
der dem arabischen Dhulkamein^ womit im Orient Alexander der Grosse bezeichnet wurde, 
nahe genug steht, um meine Identification auch linguistisch zu begründen. (Über Bhülkar' 
nein, S. d'Herbelot s. ?. Escander, und Yule, Marco Polo, I, p. 169). 

1) Vgl. oben p. 47, unter Lu-mei (Rüm), wo von eiuem Minaret in Damaskus die 
Rede ist, und den »Eselsdom" in Bagdad. 

2) Die 20,000 Mann, die in dieser Festung (denn eine solche muss es schon gewesen 
sein) untergebracht werden konnten, sind wohl kaum als eine Übertreibung anzusehen, 
wenn wir bedenken, dass nächst Fottät, Alexandria für den stärkst befestigten Platz der 
Araber in Aegypten golt. Als Haupthandelsplatz an der Küste war es den Angriffen der 
griechischen Flotten, die damals des mittelländische Meer beherrschten, ganz besonders 

A 

ausgesetzt. 'Amb Ibn *Ast, der General des Khalifen Abu Bekb, Hess den vierten Theil 
Beiner Armee in Alezandrien und wechselte die Garnison "ille sechs Monate, ein Viertel 
hielt die Küste besetzt, während die andere Hälfte beim Khalifen in Toitdt stationiert war. 
Die Garnison Ton Alexandria war unter MuawIja ?on 12,000 auf 27,000 Mann erhöht 
worden. (?. Kremer, Kuliurgesch, etc. I, p. 93). 

8) Ch'ing ( j^) ursprünglich ein Metallspiegel, später, nach Einfuhrung der Glas« 
und Krystallindustrie, auf dioptrische, wie katoptrische Instrumente angewendet. 
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sich etwa Ejriegsschiffe eines anderen Landes in feindlicher Absicht 
näherten, so wurden sie im Spiegelbild Yorher gesehen, worauf 
man einen Yertheidigungsplan vorbereiten konnte. Neuerdings hatte 
sich ein Ausländer unter der Dienerschaft im Thurm anwerben 
lassen und, nachdem er mehrere Jahre gedient, sich in das Ver- 
trauen seiner Herren eingeschlichen, als er eines Tages plötzlich 
eine günstige Gelegenheit benutzte, den Spiegel zu rauben, in's 
Meer zu versenken und zu entkommen '). 

K'UN-LUN-TsÄNQ-CHi ') (die Zeng von Afirica). 

Dieses Land liegt am Meere im Südwesten. Es steht mit einer 
grossen Insel in Verbindung. Es sind da stets grosse P'ln^- Vögel '), 
die in ihrem Fluge die Sonne so verdecken, dass der Schatten einer 
Sonnenuhr verändert wird. Begegent einer dieser Vögel einem 
wilden Kameel, so verschlingt er es. Aus einer seiner Flügelfedern , 
die man zufallig findet, kann man Fässer machen, wenn man den 
Kiel zerschneidet. Das Land erzeugt grosse Elephantenzähne und 
Rhinoceroshörner. Im Westen liegt eine Meeresinsel, wo es viele 



1) Die Sage ?on dem TaÜBmaa, den Alexander der Orosse in Gestalt eines Spiegels 
der Stadt Alexandria mit dem von ihm erbauten Pharos, einem der sieben Weltwunder , 
hinterliess, war in der Welt des Islam während des Mittelalters so bekannt, dass uns ihre 
Weitererzahlang durch arabische Reisende in Zaitum nicht wundern darf. (S. d'IIerbelot, s. ?. 
Menar) Benjamin von Tudela, der am Knde des 12. Jahrhunderts Alexandria besuchte, 
schliesst sich der arabischen Version der Sage an; doch wurde der Pharos nach Strabo 
und Plinius nicht von Alexander, sondern vom Architecten Sostbatos unter Ptolemaeua 
Philadelphus gebaut. (S. Benjamin, etc. transl. Gerrans, p. 166, Anm ). 

2) ^^ j& ^g SB . K*unluH ist xunachst das so genannte Gebirge in Central- 
asien; häufig auch mit Pulo Condor an der Küste von Cambodja identisch, hier jedoch 
von beiden getrennt, wahrscheinlich ein die Ostküste von Africa betreffender Name, dessen 
Etymologie ich nicht xu bestimmen wage. Man könnte an Kamrun, das Mondgebirge im 
Inneren Africa*s denken; doch fehlen mir alle weiteren Beweismittel, zunächst um festxn- 
stellen, ob dieser Name den Arabern genügend bekannt war, um ihn auf die Heimath der 
Negersclaven anzuwenden. 

S) P'% ( in ). ein mythischer Vogel, wie der Rokh. Vgl. Mayers, Manual, N». 660. 
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wilde Menschen giebt, schwarz wie Lack und krausköpfig 0* Man 
lockt sie mit Leckerbissen heran und fangt sie ein, worauf sie als 
Sclaven an das Land Ta-shih (Arabien) weiter verkauft werden, 
wo hohe Preise dafär bezahlt werden. Sie werden als Thürhüter 
verwendet '). Man sagt, sie sorgen sich nicht um ihre Verwandten '). 

Ch*a-pi-sha *) (Sebtah, Ceuta). 

Die Stadt ist über tausend Li im Umfang. Der König trägt 
ein, mit goldenem Gürtel befestigtes Eriegergewand , eine goldene 
Erone und schwarze Stiefel; seine Gattin trägt Eleider, die mit 
Perlen besetzt sind. Das Land erzeugt Gold und Edelsteine in 
grosser Menge. Die Wohnungen des Volkes haben sieben Stock- 
werke, uud jedes Stockwerk wird von einer Familie bewohnt. Dieses 
Land ist licht und hell, denn es ist der Ort, wo die Sonne bei 
ihrem Untergang verschwindet. Gegen Abend, bei Sonnenuntergang, 
vernimmt man ein Getöse, viel lauter als das Erachen des Donners; 
es werden dann tausend Musikanten an den Stadtihoren aufgestellt, 
die, auf Hörnern blasend, Tamtam und Pauken schlagend, ihren 
Lärm mit dem der (untergehenden) Sonne vermengen; denn, tbäten 
sie dies nicht, so könnten schwangere Frauen mit ihrer Leibes- 
frucht das Sonneugetöse hören und sich zu Tode erschrecken ^). 



1) Shenju h^ ch'i cKiufa ( ^ ^ || ^ ^ij. ^). 

2) To i kuan-yao ( g^ J^ Q^ £s ), lit. »man vertraut ihnen die Schlüssel an", 
was auf alle möglichen häuslichen Dienste bezogen werden kann. Ich wähle die obige 

Übersetzung lediglich auf Orund einer Stelle im Ktiang-iung-hnn-ffü ( B Jff^ 'yfff ^^ f 
Kap. 7, p. 15), wonach «reiche Familien schwarze Scla?en kauften, um sie als Thürhüter 

.« verwenden" (g^g^^^^AJ^^v^) 

8) Vgl. ChinetUche Studien, Bd. I, p. 87, wo Einzelnes durch die obige Übersetzung 
zu berichtigen ist. 

6) Yule {Marco Polo, Jntroduction, p. 89) citiert Ramon ob Muntaner, wenn er sagt* 
»The custom of saluting at sunset (probably by music) was in yogue on board the galleys 
of the IStii Century**. Die Abend musik der Chinesen ist wohl keinem Europäer entgangen, 
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Ssu-CHiA-Li-YBH (Sikilia, Sicilien). 

Dieses Land ist nahe den Grenzen Yon Lu-mei (Rüm, Syrien). 
Es ist eine Felseninsel des Meeres, tausend Li breit. Kleidung, 
Volksgebrauche und Landessprache sind dieselben wie bei Lu^mei 
(Rüm). In diesem Lande ist ein Berg mit einem Loch Yon grosser 
Tiefe, der das ganze Jahr hindurch Feuer ausspeit, das aus der 
Ferne gesehen am Morgen als Rauch, am Abend als Feuer erscheint, 
in der Nähe jedoch sich als eine wilde Flamme erweist. Wenn die 
Eingeborenen mit yereinten Kräften einen Felsblock you etwa 500 
bis 1000 Kätty hinaufwälzen und in das Loch werfen, so erzeugt 
dies eine Explosion, wobei das Gestein in kleinen Stücken wie 
Bimsstein ausgeworfen wird. Alle fünf Jahre fliesst das dem Felsen 
entspringende Feuer fort bis an die Meeresküste und wieder zurück. 
Die Bäume der Wälder, die das Feuer berührt, yersengen nicht, 
aber die Steine, denen es begegnet, werden zu Asche verbrannt. 

Mo-GHiBH-LA ') (Maghrib). 

Der König liest Tag für Tag den Koran und betet zu Allah ^). 
Er trägt Turban, Jacke aus Wollatlas und rothe Lederschuhe. Reli- 



der einige Zeit in diesem Lande sagebracht. Die Götzen werden hier dreimal des Tags mit 
Trommel-Concerten begrüsst, nämlich Morgens {itao-ku, ^^ ^C^* ^^^^'^ {eAimg-kii, 
pO ^$ ) ^^^ Abends {wan-ku, H^ ^b ). In den wohlhabenderen Tamim wird die ein- 
same Trommel durch eine Tollständige Masik-Kapelle ersetzt. Dies ist wahrscheinlich ein 
bereits im Mittelalter geübter Braach, denn der Dichter Su Tung-po (1036 bis 1101 n. Chr.) 
singt: «Wenn des Yam^n's Amtsgeschäfle schliessen, wird die Abend-Trommel gerührt, 
{mimff wah-ku) und der Gast wird dabehalten and mit Apfelsinen tractiert". {P*eirwSn^An'fa, 
Kap. 817a, p. 86, •• v. Jj^ ^ ). 

1) §^ jjfi H^ , Canton. : Makk'elap. »EIMagrib, der Occident, ist im Gegensatze 
zu El-Maschrik, der Orient, im weiteren Sinne alles Land westlich von Aegypten, im en- 
geren das eigentliche Westafrika vom Sab bis an den Ocean. Das heutige Marokko heisst 
El-Magrib el-aksa, der äusserste Occident**. Ang. Müller, Der Islam, etc., I, p. 609, Anm. 2. 

2) CAh'ÜA iung-ching pai-fien ( g^ ß Ü ^ ^ ^ )• 
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gion und Lebensvorschriften sind genau wie bei den Ta-shih (Ara- 
bern). Wenn der König sich öffentlich zeigt, sitzt er zu Pferde, 
und ein Band des Koran ') wird auf dem Rücken eines Kameeies 
vor ihm hergetragen. Zu diesem Lande gehören über fünfhundert 
Städte mit Mauern und Märkten. Das Heer besteht aus einer Mil- 
lion Soldaten, die auf ihren Auszügen beritten sind. Das Volk nährt 
sich Yon Backwerk und Fleisch; man hat Weizen, aber keinen 
Reis; dagegen sind Ochsen, Schafe, Kameele und Früchte aller Art 
im Überfluss vorhanden. Das Meer ist dort 20 chang (etwa 40 
Faden) tief und erzeugt Korallen ^). 



1) Ta'»kih'F(hchiHg * ^^r« ( ^ ^ "^ j|^ ' ® )• ^^^ ^^® Bigotterie des 

AlmoraTiden Ali in Maghrib, S. A. Müller, H, p. 638 ff. 

2) Heyd, Bitt, du eommeree du lewani, II, p. 609, sagt über Korallen: «Les plos 
abondantes et en mdme temps let meilleures ^ient celles de Mera-eUKharea, pr^ de B(hie\ 
quelques autres moins renomm^ s^^helonnaient le long de la c6te d'Afrique, comme par 
ezemple. Celles de Böne, de T^nez et de Genta". 
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Pg. 20, Note 3. Ich halte gleich Hirth Lan-li für Lameri (siehe 
Y. d. Lith, Merveilles de rinde, pg. 284). Lang^bälüs 
(Bretschneider*s Lendjebalon ist ein Schreibfehler) weicht ia 
der Form za viel ab und ist überdem keine Hauptstation. 
Der zweite Theil dieses Nameos bedeutet wahrscheinlich Insel. 

Pg. 21. San'fo'ch'i. Vgl. ?. d. Lith, pg. 247-253. 

Note 2. Mi'hsü'li halte ich bestimmt für Misr^ d. i. Aegyp- 
ten oder die Hauptstadt. Hinter dem Buchstaben yjo (p), als 
Endbuchstaben einer Silbci meint man stets einen kurzen 
Vocal ö oder i zu höreu ; vgl. Pi^ssü^lo für Basra. Nur auf 
Misr trifft die folgende Beschreibung zu. Was Ma-lo-pa angeht 
(pg. 26 Malomo genannt), glaube ich dass Hirth dies mit Recht 
für Mirbdt hält. Man muss dann aber die »80 Tage*' Yon 
pg. 33 für »stark übertrieben" halten (vgl. pg. 49, Anm. 3). 
Mirbdt ist eigentlich die Hafenstadt von Tzafdr, 

Note 3. Dass Nu-fa (Cant. No-fat) Tzafdr bezeichnen 
soll, ist kaum zu erklären, scheint aber doch so zu sein, da es 
zugleich mit Mirbdt und Shihr genannt wird als Weihrauch- 
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land. Der Arabische Buchstabe Jb mit dem der Name beginnt 
wird öfters mit yj6 verwechselt und dieser letzte klingt z.B. 
bei den Malaien als dhl oder sogar als /. Dieses / müsste 
dann ferner zu n geworden sein. 

Pg. 28. Zwischen Ssü und Sharab oder Shorbat (Sherbet) ist ein 
ziemlich starker Unterschied. Man mochte noch eher ans 
Türkische autzjü 1) süss, 2) Wein denken. Dieses kommt 
gU'chiu schon näher. Das Europäische sirup ist aus sharab, 
dagegen aber 8orb€t aus shorbet entstanden. 

Pg. 24. Ich dachte zuerst dass das Persische mei = Wein im Worte 
steckte und die zwei ersten Silben Mei'SÜs (süsan) vorstell- 
ten, einen Wein oder ein Getränk aus Süssholz u.s.w. be- 
reitet. Dann aber bleiben die zwei letzten Silben unauf- 
geklärt. Wahrscheinlicher ist das Persische meatMr gemeint, 
»vinum inebrians generosum*'. Dann muss Mi-sha-kua 
ebenfalls dasselbe sein. San^chiu würde vielleicht shakkart 
(zuckersüss) bezeichnen können. Die Conjectur sarmak von 
Hirth ist sicher falsch. 

Pg. 25, Zeile 6 v. u. »an das Meer". Hierunter ist wohl der Nil 
zu verstehen, der durch die Araber gewöhnlich bahr^an^NU 
»das Meer Nil*' genannt wird. 

Pg. 26. Fo^la^an. Kann dies Baroa sein, das die Araber Balüa 
nennen? (v. d. Lith, pg. 268). 

Pg. 27. Ich muss noch eben auf Nu-fa zurückkommen. Bret- 
schneider, pg. 19 (siehe auch unten, pg. 58 Note), erklärt 
Tzafdr durch Tzu-fa-rh tModiseval Trav. II, 805 Dzu-fa-rh). 
Kann die Silbe Nu nicht durch fehlerhaftes Lesen entstan- 
den sein? 

N^. 7. Kaihat? Mann könnte auch an Kalicut denken. 
N®. 8. Über Pi^no^yet möchte ich mein Urtheil verzö- 
gern bis die Beschreibung kommt. 
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Pg. 28, N°. 11. Der Name Zarendj war damals wohl nicht mehr in 
Gebrauch sondern wnrde durch SUtdn {Sidjiatän) ersetzt. Siehe 
z.B. Mediasval Trav. I, 290. Doch passt solche Stadt aus 
dem Innern hier schlecht. Wahrscheinlich ist Shirdz ge- 
meint, bei Bretschneider I, 144, II, 128 Shi^lo-tze und 
Sie^la-shi. Dies steht hier an der richtigen Stelle. 

N^. 13. Chi'chi. Da ch gewöhnlich k zurückgiebt, ist 
an Szohar nicht zu denken. Vielleicht ist Ktz oder K^dj^ 
die Hafenstadt von Mokrdn^ gemeint?? 

N°. 18. Auf Wu^'pa komme ich später zurück. 
N^. 20. Lies Kish. Die Chinesische Aussprache ist 
richtig. 

Pg. 28, N^. 23 u. Pg. 44. Ich bezweifle ob Ghazna gemeint ist, 
meine aber dass wir an Kazwin denken müssen. Vgl. Bret- 
schneider II, 110 seq. Die Beschreibung passt viel besser 
auf diese Stadt. Hiermit wird Note 2 hinfällig. Im Beginn des 
13 Jahrhunderts hatte der Chowarizm^shah auch ganz Medien 
in seiner Macht und wurde dieser in Bagdad wirklich sehr 
gefürchtet. 

Pg. 30, Note 3. Bretschneider, pg. 14, nennt ihn Pu-ya^to-li. 

Pg. 31, Note 3. Bretschneider liest Po kin lo san mo ni. 

Pg. 32, Note 4. Die Frage ob Ku-lo das Arabische Kalah ist, hat 
y. d. Lith pg. 263 seq. besprochen. Ich hielt es erst fär 
Külü = Külam-Malai an der Küste von Malabar. Bei Bret- 
schneider aber werden II, 158 Kuli und Kolam neben 
einander genannt. Dieser hält Kuli für Kalicut (Arabs, 

pg. 10). 

Pg. 34. Dies ist richtig. Jedes Jahr erhält die Eaaba einen neuen 

Teppich. 
Pg. 36. Wu'pa. In Anbetracht der Cant. Leseart mat-patj ist etwas 

dafür zu sagen darunter die dicht bei Zanzibar gelegene Insel 



BEkERKÜNOBK. 61 

Tenibaiü oder Tombat zu verstehn (vgl. v. d. Lith, pg. 288). 
Pg. 39 spricht hierfür, da Tombat, sowie Zanzibar, von Oman 
aus bevölkert worden ist. Möglich ist es jedoch dass hier 
Djuba (Devic, Pays des Zendj, pg. 70), das Juba unsrer 
Karten, gemeint ist. Vgl. Bretschneider I, 145 Dju-^bo. 

Pg. 87. Ich zweifle stark daran ob der Name Somali im Anfang 
des 18 Jahrhunderts schon gebraucht wurde. Eher würde 
ich in Chung-li den alten Namen von Zamibarx Kanbaloh 
(siehe v. d. Lith, pg. 288 seq.) lesen. 

Note 3. Ist die Übersetzuug vielleicht unrichtig, oder 
besser gesagt, der Text corrupt, so dass die wahre Leseart 
ist: »Ausser den Ländern der Araber, ist dies das einzige 
welches Weihrauch producirt"? Guillain bezeugt dass er in 
Ost- Afrika wächst (siehe Devic, Pays des Zendj, pg. 195). 
Cosmas spricht ebenfalls von Afrikanischem Weihrauch. Denn 
Shihr und Umgebung sind thatsächlich > Productionsorte'*. 
Die Zauberer unter den Zendj sind berühmt; vgl. Devic, 
pg. 139^ 157. 

Pg. 39, Note 3. Wenn man »Insel" übersetzen darf, wird ohne 
Zweifel Socotra gemeint, von woher gerade Drachenblut 
und Alo€ exportirt werden und wo ebenfalls viel Ämber ge- 
sammelt wird {Hamddm^ ed. Müller, pg. 53 1. 4.; Devic, 
pg. 98.) 

Pg. 41, Note 5. Hiermit ist wahrscheinlich der grosse Schirm, a^- 
Shainsa (die Sonne) oder aaShamsiya genannt, gemeint. 
Ich habe dafür viele Belege gegeben in meinem Glossarium 
zu Ibn^aUFakih. Eine Beschreibung findet man bei Ma^ 
krxzi in Eosegarten's Chrestomathie, pg. 121. 

Pg. 42. Der Stoflf Yüeh-^no-pu ist wahrscheinlich die Leinewand von 
der besten Qualität, die djannäbi heisst, nach der Stadt 
Djanndba am Persischen Meer; siehe mein Glossar. Geogr., 
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pg. 209. Der Siofi den Marco Polo meint ist nakhkh und 
heiflst bei Bretschneider, II, 124, NakhuU 

Pg. 44. Das Canton. Ch'ü'mat ähnelt am meisten dem Arab. djum'at 
(verkürzt m ma(). Man hörte ebenso wie in mindret das t. 

Pg. 46. Wu'Bsü'li muss hier im Gegensatz zn pg. 60 sicherlich 
Mosul bedeuten. In Nord-Mesopotamien findet man Manna 
(siehe La Nature, 1890, janv. n^. 919, pg. 82 = Album der 
Natuur, 1891, Wetensch. BybI., pg. 28, Afl. 4.) und es wird 
Yon Mosul ezportirt (Mokaddasi, pg. 145, 1. 4). Nord-Syrien ist 
das Land der Galnüsse. Wenn das Chinesische Wort wirk- 
lich Koralle bedeutet, muss man Yoraussetzeu, dass sie dort 
verkauft wurde, oder einen Irrtum des Autors annehmen. 
Asbest kommt aus Badakhshan (Mokaddasi, pg. 303). 

Pg. 47. Lu'Tnei ist sicher Rom, Arabisch Rümia. Damascus ist nie 
so benannt. Die Siebentheiligkeit kann ebenso gut auf Rom 
hindeuten. Aber wahrscheinUch hat der Autor dasjenige 
verwechselt was ihm betreu verschiedener Städte erzählt 
war. Der hohe Minäret mit dem emporführenden Umgang 
(vgl. Ma$udi in Bibl. Geogr. VIII, pg. 48, 1. 3) und 360 
Zimmern scheint gewiss der Pharus von Alexandrien zu sein, 
wenn dieser auch auf Seite 53 wiederkehrt; vgl. Ihn Ehor- 
dädhbeh in meiner Übersetzung, pg. 87 (beinahe wörtliche 
Übereinstimmung). Es ist aber auch möglich dass der Text von 
Ibn Ehordadhbeh lückenhaft ist (da die Beschreibung mitten 
zwischen der von Born steht), und dass die Beschreibung 
eines Gebäudes in Rom ausgefallen ist, mit dem dann der 
Pharus verglichen wurde. Ibn Rosteh, Bibl. Geogr. YU, pg. 
128, erzählt, dass die grosse Kirche in Rom 360 Thüren 
hatte und in der Mitte einen hohen Thurm. Die Arabischen 
Autoren sagen dass zwischen den beiden Mauern von Rom 
ein 60 Ellen breiter Raum war. 
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Pg. 48. Die Erkläraug des Namen Mu-lan^p'i ist ungemein scharf- 
sinnig. Man muss aber Murdbit (nicht Murabtt) lesen. 
Die Bedeutung »Heiliger" dieses Wortes ist weit entfernt 
Ton der ursprünglichen. Eigentlich ist es derjenige der an 
den Grenzen Kriegsdienst vorrichtet, welcher Dienst der 
Natur der Sache nach ein heiliger Kriegsdienst war. Aus 
diesen geistlichen Bittern hat sich in Nord-Afrika ein 
Priesterstand entwickelt und daher ist die Bedeutung des 
Wortes endlich »Heiliger" geworden. 

Pg. 49, Note 1. Diese selbe Bemerkung gilt noch starker von der 
Entfernung zwischen Mirbät und Mekka. 

Note 4. Hier haben wir wieder den agnua scythicus. Ein 
Persischer Autor versetzt dies nach Irland. Vgl. G. Schlegel, 
»The Watersheep", Actes du 8® Congrds international des 
Orientalistes, tenu en 1889 ä Stockholm; Henry Lee, The 
vegetable lamb of Tartary. 

Pg. 50, Note 2. Aegypten war mit Saladin's Tronbesteigung wieder 
zur Anerkennung der Souveränität des Khalifs von Bagdad 
zurückgekehrt. 

Pg. 51| Note 2. SMh'Su, Diess soll wohl der Koranische Name für 
den Herrn von Aegypten sein: 'AzUo^Migr oder al'-'AzUo (der 
Mächtige von Aegypten). Hier vdrd Jozef gemeint und die 
Stiftung von al-Faljüm (Jäcüt III, 935). 
Note 1. Das Arabische Wort ist Fir'aun. 

Pg. 53, Note 2. Abu Bekr ist hier ein Anachronismus. Die Erobe- 
rung von Aegypten fand erst unter *Omar statt. 

Pg. 54, Z. 3. Dieses »neuerdings" ist köstlich. Für die Araber war 
es schon eine Erzählung aus alten Zeiten. 

Pg. 54. Kun-lun-TsSng-chi ist wahrscheinlich Kilwa (Jäcüt) oder 
Kolwa (Ihn Batüta II, 192) der Zendj. Später Qtiiloa aus- 
gesprochen (vgl. Devic, Pays des Zendj, pg. 81, 87). 
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Die Beschreibung der Riesenvögel und ihrer Schwung- 
federn stimmt genau überein mit Merveilles de Finde, pg. 
98 flf. (vgl. Pr«ace XIII). 

Pg. 55, Z. 2. »Man lockt sie" etc. Siebe Edrisi I, 58. Man könnte 
hier auch an grosse Affen denken , die in Jemen als Thür- 
hüter gebraucht wurden. 

Pg. 55. Sebta ist sicher falsch (schon weil cA nicht aus« entstanden); 
gemeint ist die fabelhafte Stadt im äussersten Westen, die 
die Araber Djabarso nennen. Wenn man Tabari, Annales, I, 
pg. 68 vergleicht mit dem, was hier über den Lärm der unter- 
gehenden Sonne erzählt wird, ist kein Zweifel mehr möglich. 
Die Aussprache Djabirso und Djaborso kommt auch vor. 
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